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Danzig umjubelte den Führer 


Adolf Hitler im Begeiſterungsſturm der wieder heimgelehrten deutſchen Stadt 


Danzig, 19. September. (DNB) Der Führer traf 
Dienstag mittag auf Danziger Gebiet ein. An der Grenz⸗ 
aufſichtsſtelle Tenneberg wurde er um 10.30 Uhr von Gau⸗ 
leiter Forſter begrüßt, der dem Führer Danzig Stadt und 
Land meldete. Um 16.10 Uhr verließ der Führer ſein 
Quartier in Zoppot. Die ganze Strecke von Zoppot bis in 
die ehrwürdige alte denutſche Hanſeſtadt hinein war ein ein⸗ 
ziges jubelndes Spalier von Menſchen, war erfüllt von dem 
Flattern der ſiegreichen Fahnen des Großdeutſchen Reiches, 
war überſät mit Blumen. 

Langſam fährt der Führer ſtehend durch das Spalier 
der deutſchen Danziger, die 20 Jahre lang auf ihre Freiheit 
warten mußten, bis die Kraft des Führers und die Einheit 
der deutſchen Nation ihnen die Rückkehr ins Reich ermög⸗ 
lichte. Um ſo größer iſt heute der Jubel des befreiten deut⸗ 
ſchen Danzig, das nun unter dem Schutz des Führers und 
des allezeit bereiten deutſchen Schwertes ſteht. Wie ein Sym⸗ 
bol mutet es an, als wir auf der Straße zwiſchen Oliva und 
Danzig durch Stacheldrahthinderniſſe fahren, Hinderniſſe, 
die gegen die Raubluſt einer polniſchen Regierung aufgerich⸗ 
tet werden mußten und die heute bedeckt ſind mit Blumen 
und Blüten, im Zeichen der Freude über die endlich wieder 
errungene Freiheit. g 

Unzählbar ſind die Spruchbänder, die zwiſchen den 
Hake azfahnen und den Tannengirlanden über die 
Straßen flattern. „Wir grüßen dankerfüllt den Befreier 
Danzigs!“, „Wir grüßen unſeren geliebten Führer!“ „Wir 
grüßen und danken dem Befreier!“, „Heil dem Führer aller 
Deutſchen!“, jo wechſeln die Spruchbänder miteinander ab. 

Je näher der Führer dem Stadtinnern kommt, deſto ge⸗ 
waltiger ſchwillt der Jubel an, bis er zum Schluß nur noch 
ein einziger Orkan jubelnder Freude und toſender Heilrufe 
iſt. Der Führer in ſchlichtem grauen Rock des Frontſoldaten, 
grüßt 

ernſt und tief bewegt 


die ihm ihre Liebe, ihre Treue, ihre Verehrung entgegen⸗ 
jubelnden Danziger. Gleichgültig, ob es ſich um Arbeiter⸗ 
vorſtädte oder um einen Villenvorort handelt, um eine neue 
Siedlung oder um das Innere der Stadt — man kann faſt 
die Mauern nicht ſehen vor Fahnen, vor dem Rot der na⸗ 
tionalſozialiſtiſchen Revolution und dem ſiegreichen Haken⸗ 
kreuz des nationalſozialiſtiſchen Großdeutſchland. 

Die Geſichter der Menſchen ſpiegeln eine ungeheure 
Freude wider, ſie lachen, ſie werden ſchön in dem Gefühl, 
das ſie beſeelt, daß ſie endlich wieder Bürger des 
Großdeutſchen Reiches, Angehörige des Natio⸗ 
nalſozialiſtiſchen Staates find. Und fie danken 
dem Führer. Sie danken ihm mit dem Schönſten, was es 
gibt, mit einer aus den Herzen kommenden, über alles hin⸗ 
wegjubelnden Freude. Sie alle, die Zehntauſende, haben 
Taſchentücher in der Hand und ſie winken dem Führer da⸗ 
mit zu, ſo daß die ganze rot ausgeſchlagene Straße mit 
wehenden, weißen Tüchern freudig bewegt erſcheint. Hier 
wird es vor allem deutlich, daß das Spruchband, das uns 
vor der inneren Stadt her winkt, wahr geſprochen hat: Dan⸗ 
zig grüßt ſeinen geliebten Führer! 


Das Pfund iſt keine 


Draußen und drinnen, auf dem Langen Markt, den An⸗ 
fahrtsſtraßen und im Artushof ſelbſt iſt inzwiſchen die freu⸗ 
dige Erwartung auf den Höhepunkt geſtiegen. Nun kann 
es nur noch Minuten dauern. Eine Staffel unſerer Luft⸗ 
waffe brauſt mit donnernden Motoren über die feſtliche 
Stadt. Dann tönen noch aus weiter Ferne die Glocken des 
Jubelſturmes herüber, der den Führer bei ſeinem Einzug 
in das herrliche alte Danzig begleitet. Bewegung kommt 
in die Maſſen und die Abſperrmannſchaften haben alle 
Mühe die von überſchäumender Freude erfüllten Danziger 
zurückzuhalten. Nun ſetzt der Muſikzug auf dem Langen 
Markt ein, die Arme fliegen hoch und ein einziger Jubel⸗ 
ſchrei der ſich an den Häuſerwänden bricht und ein vielfaches 
Echo findet, brauſt empor. 

Am Artushof hat ſich alles von den Plätzen erhoben 
und ſieht geſpannt auf die Eingangstüren, durch die der 
Führer, geleitet von Gauleiter Albert Forſter und dem 
Militärbefehlshaber Danzig ⸗ Weſtpreußen, General der 
Artillerie Haitz, den Artushof betritt. In feiner Beglei⸗ 
tung ſieht man die Reichsminiſter von Ribbentrop 
und Lammers, den Chef des Oberkommandos der Wehr⸗ 
macht, Generaloberſt Keitel, den Reichs führer SS 
Himmler, Reichspreſſechef Dr. Dietrich, Reichsleiter 
Bohrmann und die militärtſchen und perſönlichen Ad⸗ 
jutanten des Führers. 

Es dauert Minuten, ehe der Sturm der Begeiſterung, 
mit dem die alte Parteigenoſſenſchaft ihren Führer 
empfängt, verebbt und der Gauleiter ſich an den Führer 
menden kann - * 


Die Rede von Gauleiter Forſter 


In ſeiner Rede kam der Gauleiter auf den jahre⸗ 
langen Kampf Danzigs für Freiheit und 
Recht zu ſprechen und führte aus, daß es nur der Glaube 
an den Führer geweſen ſei, der die Danziger Nationalſo⸗ 
zialiſten in den ſchwerſten Augenblicken aufrecht erhielt. 
„Wir wußten“, ſo führte Albert Forſter u. a. aus, „daß auch 
für uns hier die Stunde der Befreiung kommen und der 
Führer unter dem Jubel Hunderttauſender deutſcher Volks⸗ 
genoſſen ſeinen Einzug in die alte ſtolze Hanſeſtadt halten 
wird. Dieſer Augenblick Ihres Einzuges, mein Führer, in 
das wieder befreite Danzig iſt nun da. Er iſt die 
ſchönſte Krönung unſeres ſiegreichen Kam? 
fes und der glücklichſte Augenblick der Jahr⸗ 
hunderte alten Geſchichte dieſer Stadt, ein 
Augenblick, nach dem ſich alle Danziger ſeit vielen Jahren 
inbrünſtig geſehnt haben. Als Sprecher von über 400 000 
deutſchen Volksgenoſſen und Volksgenoſſinnen und namens 
ihrer nationalſozialiſtiſchen Kämpfer in Danzig begrüße ich 
Sie, mein Führer, als Befreier in den Mauern unſerer 
Stadt. Wir geloben Ihnen, mein Führer, in dieſer hiſtori⸗ 
ſchen Stunde, unſeren Dank durch unſere unwandelbare 
Treue und zurch äußerſte Pflichterfüllung und Hingabe ab⸗ 
zuſtatten.“ 

Jeder Satz, mit dem der Gauleiter den Führer willkom⸗ 
men heißt, und ihm dafür dankt, daß er perſönlich nach 


Weltwährung mehr 


Die Auffaſſung des Auslandes 


Amſterdam, 19. September. (DRB) Es hat nicht lange 
gedauert, bis ſich die Schwäche des Pfundes mit aller Deut⸗ 
lichkeit herausgeſtellt hat. Schon in der zweiten Woche nach 
der Einführung der Deviſenbewirtſchaftung in Großbritan⸗ 
nien ſetzten auf den ausländiſchen Deviſenmärkten ſtarke 
Rückgänge des Pfundkurſes ein, die eine hohe Spanne 
zwiſchen dem offiziellen Londoner Deviſenkurs und den No⸗ 
tierungen des Pfundes an den Börſen der Neutralen Län⸗ 
der zu verzeichnen haben. Am 15. September machte ſich 
an den Börſen von Amſterdam, Zürich und danach auch an 
der Newyorker Börſe das erſte größere Angebot von Pfun- 
den bemerkbar, dem keine Nachfrage mehr gegenübertrat, 
ſo daß der Kurs bei kemeswegs übermäßigen Umſätzen 
ſcharf abſank. Am folgenden Tage ſetzte ſich die Rückwärts⸗ 
bewegung weiter fort, bis danach im nicht offiziellen Ver⸗ 
kehr nach Börſenſchluß eine erſte Erholung eintrat, die am 
16. September behauptet werden konnte. Es unterliegt an 
den Börſenplätzen des neutralen Auslandes keinem Zwei⸗ 
fel, daß dieſe Erholung nur techniſch bedingt it und das 
Pfund in der kommenden Zeit noch eine größere Schwäche 
aufweiſen wird. Über die Urſachen für das Einſetzen der 
erſten größeren Pfundverkäufe laufen in den internationa⸗ 
len Börſen verſchiedene Vermutungen um. Am wahrſchein⸗ 


lichſten erſcheint die Annahme, daß Handelskreiſe des Aus⸗ 
landes — darunter vor allem auch der Vereinigten Staaten 
— die bisherigen Pfundbeträge in ihrem Umſatzkapital be⸗ 
halten hätten, dieſe Beträge jetzt, nachdem das Pfund auf⸗ 
gehört hat, eine Weltwährung zu fein, abgeſtoßen haben. 
Dazu ſeien Verkäufe von gehorteten Pfundbeträgen hinzu⸗ 
gekommen. Verſchärft wurde dann dieſe Bewegung weiter 
dadurch, daß Großbritannien ſelbſt zum Ankauf von Dollar 
und anderen Währungen neutraler Länder zur Bezahlung 
ſeines Einfuhrbedarfes greifen mußte. Zwar verſucht man 
von britiſcher Seite, bei Außenhandelsgeſchäften mit neutra⸗ 
len Ländern die Abſchlüſſe in Pfundwährung zuſtande zu 


bringen. Doch ſeit der Einführung der Deviſenbewirtſchaf⸗ 


tung in Großbritannien ſträuben ſich die neutralen Han⸗ 
delspartner imer ſtärker, Pfunde en. Die nie⸗ 
derländiſchen und die ſkandinaviſchen Experteure (ooweit fie 
Umſätze mit Großbritannien tätigen) haben ſich bisher noch 
meiſt zu Abſchlüſſen in Pfund bereitfinden müſſen, doch in 
anderen Ländern kann Großbritannien Waren nur gegen 
andere Deviſen erhalten. So hat es ſeine letzten Käufe in 
Rumänien durchweg mit Dollar begleichen müſſen. 

muß es feine Käufe in Sädamerika und anderen über⸗ 
ſeeiſchen Gebieten gegen Dollar tätigen. Demgegenüber iſt 
bei dem Stocken der britiſchen Ausfuhrlieferungen der An⸗ 
fall von Deviſen für Großbritannien gegenwärtig ver⸗ 
ſchwindend gering. 


Danzig gekommen iſt, um dieſe alte deutſche Stadt heimzu⸗ 
führen in das Reich, wird mit toſenden Kundgebun⸗ 
gen der Begeiſterung, der Freude und der Liebe 
aufgenommen, und in das Sieg⸗Heil auf den Führer ſtimmt 
die alte Parteigenoſſenſchaft aus bewegtem Herzen ein. 

Dann nimmt der Führer das Wort. (Wir bringen die 
Rede des Führers im Wortlaut zuſammenhängend im In⸗ 
nern der heutigen Ausgabe. — Die Schriftl.) 

Als der Führer geendet hatte und die begeiſterten Heil⸗ 
rufe verklungen waren, find wie ein heiliger Schwur die 
Lieder der Nation zum abendlichen Himmel emporgeſtiegen. 


Mit dem Gruß an den Führer beſchließt Gauleiter Forſter 


dieſe größte Stunde der nun wieder heimgekehrten Stadt 
Danzig. Noch einmal machen die alten Parteigenoſſen im 
Artushof ihrem übervollen Herzen in herzlichen und mit⸗ 
reißenden Kundgebungen Luft. Draußen aber, auf dem 
nun wie durch Zauberhand in ein Lichtermeer verwandelten 
Langen Markt erwarten ihn Hunderttauſende, die ſeinem 
eindringlichen Appell an die Welt mit atemloſer Span⸗ 
nung verfolgt haben. Der Führer tritt auf die Ehrentri⸗ 
büne und dankt für die nicht endenwollenden Kundgebun⸗ 
gen nach allen Seiten, ehe er die Kundgebungsſtätte der 
Hanſeſtadt Danzig verläßt. 5 


Eine Sprache von überzeugender Kraft 
und Friedfertigkeit 


Die erſten Preſſeſtimmen zur Rede des Führers 
Nom, 20. September. (DNB) Reden des Führers find 
im befreundeten Italien ſchon immer mit ſtarker Anteil⸗ 
nahme verfolgt worden, aber ſelten war das Intereſſe der 
italieniſchen Offentlichkeit ſo groß wie in ſeiner Anſprache 
an die Bevölkerung des befreiten Danzig. Dieſes gewaltige 
Intereſſe ſpiegelt ſich auch in der Preſſe wider, deren Bild 
vollkommen von der Führerrede beherrſcht wird. 


„Meſſagero“ unterſtreicht, daß der Führer „Deutſchlands 
begrenzte Ziele im Oſten erneut verſichert habe und aus⸗ 
drücklich beſtätigte, daß die Grenzen im Weſten und Süden 
endgültig ſind und daß das Reich keine kriegeriſchen Abſich⸗ 
ten gegen Frankreich und England hat“, während „Popolo 
de Roma“ in ſeinen Überſchriften vor allem auf die italie⸗ 
niſch⸗deutſche Freundſchaft und die Tatſache hinweiſt, daß 
Danzig deutſch bleiben werde, ſolange Deutſchland 
exiſtiert. 


* 


Tokio, 20. September. (Oſtaſiendienſt des DNB) Die 
geſamte japaniſche Preſſe kündigte Mittwoch morgen die 
Rede des Führers in Danzig in großer Aufmachung an 
und gab eine erſte kurze Überſicht über ihre wichtigſten 
Punkte. Der bisher gewonnene Eindruck in politiſchen 
Kreiſen geht dahin, daß die klaren Argumente des 
Führers über die Haltung Deutſchlands gegenüber Polen 
re europũiſchen nicht zu widerlegen 
e 


Aus dem Inhalt 


Die große Rede des Führers in Danzig 
* 
Intereſſantes aus der alten Hanſeſtadt 
* 


Die Lifte der in Lowicz geretteten Volksdeutſchen 
* 
Beginn des Schulunterrichts für alle Kinder 
* 
Polizeiverordnung über den Handel mit Giften 


* 
Bekanntmachung des Stempelſteneramtes 


An alle vollsdeutſchen Männer Bromberns! 


Sämtliche waffenfähige volksdeutſche Männer, die ſich 
noch nicht zum Selbſtſchutz gemeldet haben, haben ſich in 
der Zeit von 9—12 Uhr und von 15—17.30 Uhr (35.30 Uhr 
nachmittags) bis ſpäteſtens Freitag, den 22. September 1935 
beim 

Selbſtſchutz Bromberg, 
Bromberg, Danziger Straße 50, 
zu melden. 
Der Selbſtſchutzführer Bromberg 
gez. Meier. 
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Surctbare Gihredensherrichaft des bangen Befehlshaber 
in Barihau 


Er verhinderte die Entſendung eines Parlamentärs — Höhepunkt der Not: Hunger und Krankheiten 


Amſterdam, 20. September (DNB). Flüchtlinge, die an 
der polniſch⸗litaniſchen Grenze aus Warſchan ange kommen 
find, berichten, nach hier vorliegenden Meldungen, über die 
furchtbare Schrckensherrſchaft, die der Befehls: 
haber Warſchaus, Gereral C u ma, dort ausübt. Viele pro⸗ 
minente Einwohner ſeien anf feinen Befehl gefangengeſetzt 
und nur gegen ein hohes Löſegeld freigegeben worden. Auch 
ſei dieſer General daran ſchuld, baß kein Parlamentär ent⸗ 
ſandt worden ſei, um mit den Deutſchen über die Näumung 
der Stadt durch die Zivilberölkerung zu unterhandeln. 
nun heißt es, die Not in Warſchau habe den Höhepunkt 
erreicht. 

Die Stadt breune an verſchiedenen Stellen, 

die Lebensmittelvorräte ſeien völlig erſchöpft, 
Krankheiten verſchiedenſter Art begännen durch Mangel an 
Nahrungsmitteln und Waſſer einen epidemiſchen Umfang an⸗ 
zunehmen. Unter der Bevölkerung herrſche ſchwere Un⸗ 
zufriedenheit über die Herrſchaft der Militärbehörden. Diefe 
Unzufriedenheit ſei in ſtändigem Wachſen begriffen. Die 
Verteidigung der Stadt würde als völlig hoffnungslos und 
wahnſinnig bezeichnet, und man beſchuldige die militäriſchen 
Befehlshaber, daß ſie ohne Grund die Bevölkerung einem 
Blutbad ausliefern wollten. 

Ohne Ausnahme ſprechen Gerüchte aus dem polnikh- 
litauiſchen Grenzgebiet davon, daß das polniſche Heer, ſoweit 
es noch vorhanden, vollſtändig desorganiſiert und ohne jede 
Leitung ſei. Ein neuer Feind habe ſich gezeigt — 

der Hunger. 
Die Lebensmittelvorräte ſeien bereits ſeit mehreren Tagen 
erſchöpft, fo daß es unmöglich iſt, Militär und Zivilbevöl⸗ 


dag „Gefängnis der Völler“ mie ein Kartenhaus aulammengeftürzt 


He „Promda“ über e Wiederherſtehung der Nrdnung durch Deutſchland und der Somietunion 


Moskau, 19, September. (DB.) Die „Prawda“, die 
heute als einzige Moskauer Zeitung erſcheint, bringt in 
großer Aufmachung das deutſch⸗ſowjetruſſiſche Communiqus 
vom 18. September über die Zuſammenarbeit der beider⸗ 
ſeitigen Truppen in Polen und daneben den Heeresbericht 
des Generalſtabes der Roten Armee über die Operationen 
in Polen. 


Unter der Überſchrift „Die geſchichtliche Ent⸗ 
ſcheidung“ widmet die „Prawda ihren Leitartikel dem 
Einſatz der Sowjetarmee in Oftpolen, deſſen heiliges Ziel die 
Befreiung der Brudervölker des weſtlichen Weißrußland 
und der Weſtukraine ſei. „Der polniſche Lumpen ⸗Staat“, 
ſo ſchreibt die „Prawda“, der auf der Unterdrückung der 
nationalen Minderheiten aufgebaut war, hat feine ganze 
Lebensunfähigkeit, ſeine innere Haltloſigkeit er⸗ 
wireſen. Er iſt zuſammengeſtürzt wie ein Kartenhaus. 
In allerkürzeſter Zeit haben die polniſchen Regierungs- 
kreiſe bankerott gemacht. Die klägliche Regierung Polens 


Weiterer Vormarſch der Noten Armee 


Zahlreiche Städte Oftpolens beſetzt — Der ſowjetruſſiſche Heeresbericht vom 18. September. 


Moskan, 20. September. 
Generalſtab veröffentlicht 
19. September: 

Die Truppen der Roten Armee drängten die polniſchen 
Streitkräfte weiter zurück und beſetzten nach zweiſtündigem 
Kampf gegen Abend in Nordweſt⸗ Weißrußland die Stadt 
Wilna, ferner die Städte Welika Bereſtowſka (50 Kilo⸗ 
meter öſtlich von Bialyſtok), Prufany, Kobryn (40 Kilo⸗ 
meter nordöſtlich von Breſt⸗Litowſk). Im Süden der weſt⸗ 
lichen Ukraine wurden die Städte Wladimir Wolynſki, So⸗ 
kal (am Bug), Brody, Bobrka, Rogatin und Dolina genom- 
men. Kavallerieſtreitkräfte und Tankeinheiten drangen in 
* 1 und ſüdlichen Vorſtädte von Lem⸗ 

erg ein. 


Herzliche Begrüßung der Truppen durch die Be- 
völkerung 


Mos tau, 20. September. Die Blätter veröffentlichen an 
hervorragender Stelle das Communiqué des Generalſtabes 
der Roten Armee vom 19. September über den Vormarſch 
der Sowjettruppen in Oſtpolen. Am dritten Tage der mili⸗ 
täriſchen Operationen haben die Truppen der Roten Armee 
demnach Wilna erobert. Sie ſtehen nur noch 50 Kilometer 
von Bialyſtok entfernt, Im Süden iſt bereits der größte 
Teil der Weſt⸗Ukraine befetzt. Lemberg wurde von ſchnel⸗ 
len Truppen erreicht. 

Die Zeitungen veröffentlichen weiter zahloſe Berichte 
von der Front und auch von den bereits beſetzten Gebieten. 
In den Schilderungen über den Vormarſch der Roten Armee 
wird allgemein hervorgehoben, daß die Bevölkerung der 
Weſt⸗ÜUükraine und des weſtlichen Weißrußland die ruſſiſchen 
Truppen überall herzlich begrüßt. 

Aus allen Teilen der Sowjetunion kommen ferner 
Berichte über immer neue Kundgebungen der Bevölkerung, 
die ihre begeiſterte Zuſtimmung zur Aktion der Somfetregie⸗ 
rung in Polen und zu dem raſchen Vormarſch der Somjet- 
truppen äußert. 


(DNB) Der ſowfjetruſſiſche 
folgenden Heeresbericht vom 


1. 
Somjetruſſiſche Verſicherungen an Litauen 


Kowno, 19. September (DNB). Die hal boffiz „Li 
ee ee 
e rung gege 
auf Weißrußland und die Ukraine ELI — . 
, ** 


Verlogenes panſiawiſches Geſchwä 
n 


„Polen ſtand im Dienſte des Weltjudentums 
und der Freimaurerei“ 
Preßburg, 19. September (DNB). In der Rundfunk⸗ 
ſtunde der flowakiſchen Wehrmacht beſchäftigte ſich der Be⸗ 
fehlshober und Pronaganbachef ©: 


Sense Mad mit den Ur worden. 


Der Führer an Generalfeldmarſchall 


von Mackenſen 

Danzig, 20. September. (DNB) Der Führer ſandte 
am Dienstag während ſeines Aufenthaltes in Danzig fol⸗ 
gendes Telegramm an den Generalfeldmarſchall von 
Mackenſen: 

„Herr Generalſeldmarſchall! Auf den Schlachtfeldern 
Ihrer geſchichtlichen Erfolge war ich Ihnen in Gedanken 
verbunden. Dem Gedenken gebe ich Ausdruck von der Stätte 
Ihres Wirkens als Kommandierender General, des heim— 
gekehrten Danzig. 

Mit kameradſchaftlichem Gruß! 
(— Adolf Hitler.“ 


Die deutſche Kriegsmarine ehrt ihren 
Gegner 
Feierliche Beiſetzung eines engliſchen Fliegers 


Für die hohe Ritterlichkeit, die deutſches Soldatentum 
ſeinem ſoldatiſch kämpfenden Gegner entgegenbringt, war 
die feierliche Beiſetzung eines abgeſchoſſenen engliſchen 
Fliegers auf dem Kuxhavener Zentralfriedhof ein beredtes 
Zeugnis. Bei dem Angriff engliſcher Flugzeuge auf die 
deutſche Nordſeeküſte am 4. September, der jo glänzend auf 
der ganzen Linie abgeſchlagen wurde, ſtürzte ein engliſcher 
Bomber im Seegebiet um Feuerſchiff Elbe 3 ab. Die Leiche 
des engliſchen Funkers Kenneth George Day wurde am 
letzten Donnerstag zwiſchen „Elbe 1“ und „Elbe 2“ von 
einem deutſchen Frachtdampfer geborgen. 

In der ſchlichten Begräbnisfeier in der Kapelle des 
Kuxhavener Zentralfriebhofes, wo der Sarg des englischen 
Fltegers bedeckt mit der engliſchen Kriegsflagge aufgebahrt 
war, hatte die deutſche Kriegsmarine eine Ehrenkompanie 
mit Muſikkorps geſtellt. Nach einer Anſprache des Marine— 
pfarrers, der darauf hinwies, daß ber deutſche Soldat dem 
ritterlichen Gegner ſtets ritterlich begegne, denn auch dieſer 
engliſche Soldat fet für fein Vaterland gefallen, wurde der 
Sarg zum Grabe geleitet. Während die Kompanie das Ge— 
wehr präfentierte, ſank der Sarg mit dem jungen engliſchen 
Flieger in die Tiefe. 


kerung mit Nahrungsmitteln zu verſehen. Die Anzahl der 
Deſerteure wachſe ſtändig. Die meiſten Soldaten flüch⸗ 
teten zur litauiſchen Grenze oder verſteckten ſich in den aus⸗ 
gedehnten Wäldern, wo ſie, um zu Nahrungsmitteln zu ge⸗ 
langen, einſame Bauernhöfe überfallen. Sonntag 
abend erſchienen bei der Grenzwache in Per loja ſieben 
berittene Offiziere und Unteroffiziere der ehemaligen pol⸗ 
niſchen Armee, die um Aſyl in Litauen baten, was jedoch 
durch die litauiſchen Grenzwachen abgelehnt wurde. Die 
Polen berichteten, ſie hätten ihr Regiment verlaſſen, weil ſie 
den Mannſchaften nicht mehr vertrauen konnten. Bei der 
Truppe hätten ſie jeden Augenblick eine Kugel in den Rücken 
erwarten können. Ihrer Auffaſſung nach ſei das Ausbleiben 
jeder tatkräftigen engliſchen Hilfe für den Zuſammenbruch 
des polniſchen Heeres von entſcheidendem Einfluß geweſen. 


Englandfeindliche timmung in Polen 

Amſterdam, 19. September (DNB). Wie von der litan⸗ 
iſchen Grenze bekannt wird, berichten dort polniſche Flücht⸗ 
linge, daß in Wilna vor der Einnahme der Stadt durch ruſ⸗ 
ſiſche Truppen ein engliſcher Ingenieur, der aus 
Warſchan geflüchtet war, durch die Polen ſo heftig miß⸗ 
handelt wurde, daß er ſchwer verletzt in ein Krankenhaus 
aufgenommen werden mußte. Die Gründe zu dieſer Miß⸗ 
handlung find in der autiengliſchen Stimmung zu ſuchen, die 
in Polen immer ſtärker wird. 

Ferner wird aus Warſchan gemeldet, die erregte 
Menge habe verſucht, die Engliſche Botſchaft in Brand zu 
ſtecken. Bewaffneten Abteilungen gelang es jedoch, die 
Menge zu zerſtreuen und den Brand zu löſchen. 


Raeder begrüßt zurückgekehrte U-Boote 
Berlin, 20. September. (Ot) Der Oberbefehlshaber 
der Kriegsmarine, Großabmiral Dr. h. e. Raeder, hat am 
18. September in Wilbelmshaſen und Kiel die Beſatzungen 
der von einer erfolgreichen Fernfahrt zurückgekehrten Unter⸗ 
feebonte begrüßt. 


iſt geflohen, fie hat das Volk der Willkür des Schickſals 
preisgegeben. Die Armee konnte nicht einen einzigen ope⸗ 
rativen Erfolg aufweiſen. Ein beträchtlicher Teil der Armee 
iſt gewaltſam rekrutiert aus den nationalen Minderheiten, 
die das Polen als Gefängnis der Völker auffaßten. Es iſt 
klar, daß eine ſolche Armee nicht erfolgreich kämpfen könne. 
Demgegenüber halte es die Sowjetregierung, wie Molotow 
in ſeiner hiſtoriſchen Rundfunkanſprache geſagt habe, für 
ihre heiligſte Pflicht, ihren Brüdern, den Ukrainern und 
Weißruſſen, zu helfen. Mit Blitzesſchnelle habe ſich der 
Entſchluß der Sowjetregierung im ganzen Lande verbreitet 
und überall einen gewaltigen patristiſchen Auſſchwung und 
volle Begeiſterung hervorgerufen. 

Gemeinſam mit den deutſchen Truppen werde die Rote 
Armee jetzt, wie aus dem deutſch⸗ſowietiſchen Communiqus 
hervorgehe, die Ordnung in Polen wieder herſtellen. Dieſe 
Verlautbarung der Berlmer und Moskauer Regierung 
zeige, was der zwiſchen beiden Staaten abgeſchloſſene Nicht⸗ 
angriffspakt bedeute. 


Rudolf Heß im Welten 


Laiſerslautern, W. September. (DNB) Von einer 
Fahrt durch das ſaarpfälziſche Gebiet am Weſtwall traf der 
Stellvertreter des Führers am Dienstag abend 
in Kaiſerslantern ein. Rudolf Heß hörte hier, zuſammen 
mit den Offizieren, die ihn an der Kampflinie geführt haben, 
und den Männern der Partei, die Danziger Rede des Füß⸗ 
rers in der Mannihaitä-Mantine einer bieſigen Kaſerne. 
Am ſpäten Abend ſette Mubolf Geb feine Meife nach d 
deutſchland fort. 


„England vor der ſchwerſten Reife 
ſeiner Geſchichte“ 


Amerikaniſcher Publiziſt ſtellt die ungeheuere 
Verantwortung Chamberlains Har 


Newpork, 0. September. (DNB) Der bekannte Publi⸗ 
ziſt und Verleger Oskar Garriſon Billard, der kürzlich 
non einer Europa⸗Reiſe zurückgekehrt iſt, erklärte am Diens⸗ 
tag in der „Newyork Poſt“, England ſteht nor der ſchwerſten 
Kriſe ſeiner Geſchichte. Es ſei beute klar, daß die große 
Maſſe des britiſchen Volkes keine Ahnung von dem gerade⸗ 
zu überwältigenden Ernſt des Kurſes habe, den feine Negie- 
rung eingeſchlagen habe. Die deutſche „Drohung“ ſei viel 
ernfter als 1914 und er bezweifele, daß jemals ein Volk 
derart im Dunkeln tappend in einen Krieg gegangen ſei wie 
heute die Engländer. 


ſachen des Niederbruches Polens. 

Ein Staat von 30 Millionen, erklärte er, gehe nun unter, 
weil er nicht den richtigen Weg fand, ſondern ſiatt den eigenen 
den Intereſſen des Weltludentums und der Frei⸗ 
maurerei dienite. Es ſeien dies gleichen Gründe, die 
ouch zur Liquidierung der tſchechiſchen Republik geführt 
hätten. Das Eingreifen Rußlands in Oſtpolen fei die ge⸗ 
bührende Antwort auf die verlogenen panſflawiſtiſchen 
Schwätzer in Warſchau, die ſich ſelbſt niemals um die flawiſche 
Idee kümmerten und auf kleinere flawiſche Völker, wie 3. B. 
die Slowaken, jebergeit herzuſallen bereit waren. 

Den Soldaten rief man zn, daß fie das erſte Mal Seit 
tauſend Jahren nicht Söldner ſeien, ſondern im Dienſte des 
eigenen Volkes und Vaterlandes ſtänden. Die bewieſene 
FF Hmmm 
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Schwierig für England 
Finniſche Stimmen über die neue Lage im O ten 


Helſinki, 19. September. (DNB) Die Hauptüßber⸗ 
ſchriften der finniſchen Zeitungen ſtehen unter dem Eindruck 
von Polens Zuſammenbruch, aber auch der Untergang des 
engliſchen Flugzeugträgers wird von allen Zeitungen groß 
mit Bildern gebracht. 

„Hufvudſtadsbladet“ bringt heute einen Leitartikel über 
die zwiſchen und Rußland eingetretene Entſpan⸗ 
nung. Die Beziehungen zwiſchen beiden Ländern, ſo heißt 
es darin u. a., hätten ſich nach Abſchluß des deutſch⸗ruſſiſchen 
Nichtangriffspaktes ſchnell verbeſſert. Jetzt hätten beide 
Länder einen Waffenſtillſtand abgeſchloſſen und alle 
Kriegsoperationen im Fernen Oſten eingeſtellt. Japan 
babe fetzt freie Hand in Oſtaſte n. 

„Helſingein Sanomat“ ſchreibt über die Lage der Inter 
nention Somſetrußlands, die Bedeutung der Einmiſchung 
Rußlands ſei noch nicht zu ermeſſen. Die Erklärung der 
Regierungen Deutſchlands und Rußlands beſtätigen nicht 
die Annahme, daß es ſich um eine von Rußland für nötig 
gehaltene Hemmung def „allzu raſchen deutſchen Vordrin⸗ 
gens“ handele. Vielmehr laſſe die Fortſetzung der Grffü- 
rung, daß fi Deutſchland und Rußland der Hilf- und 
Führerloſigkeit Polens gemeinſam annehmen wollten, auf 
die Durchführung eines gemeinſamen Programmes ſchlie⸗ 
ben. Es liege kein Grund vor, die Fortdauer eines guten 
Einvernehmens zwiſchen den Deutſchen und den Ruſſen zu 
bezweifeln. Die Haltung der Weſtmächte bleibe ungewiß, 
ihre Entſcheidung ſei zweifellos ſehr ſchwierig. 


* 
Enaliſch⸗polniſche Lügen in der Grenzſtadt Kuty 


Berlin, 19. September. (De.) Die engliſche Pro- 
paganda bedient ſich der polniſchen Behauptung, deutſche 
Luftſtreitkräfte hätten die Stadt Kuty, nahe der rumäni⸗ 
ſchen Grenze, bombardiert, in der Teile der polniſchen Re⸗ 
gierung und des diplomatiſchen Korps Zuflucht geſucht 
hatten. Es handelt ſich wieder einmal um eine Er fin⸗ 
dung, da weder die Stabt noch der Raum um dieſe Stadt 
während des geſamten Feldzuges angegriffen worden iſt. 


* 
Rieſige Zahl der Militürflüchtlinge 
Litauen befürchtet finanzielle Schwierigkeiten. 

Kowno, 19. September. (DNB) Die Zahl der über⸗ 
getretenen polniſchen Militärflüchtlinge iſt noch nicht end⸗ 
gültig ſeſtgeſtellt, da fortlaufend an allen Punkten der 
Grenze polniſche Soldaten in größeren Trupps die Iitaui- 
Ihe Grenze überſchreiten. Im Laufe der Nacht und des 
heutigen Vormittags verſuchten auch an verſchiedenen 
Grenzpunkten nach Tauſenden zählende Trupps von Zivil⸗ 
perjonen nach Litauen zu flüchten, doch wurde ihnen von 
litauiſcher Seite aus der Übertritt verſperrt. 

Die über Erwarten hohe Zahl der Militärflüchtlinge aus 
Polen nach Litauen macht den verantwortlichen litauiſchen 
Stellen nicht geringe Sorge, da ſie nicht zuletzt auch 
mit finanziellen Schwierigkeiten für das Land verbunden 
iſt. Die Unterbringungsfrage dürfte weniger kompliziert 
ſein, da in Litauen Baulichkeiten vorhanden ſind, die für 
die Errichtung von Internierungslagern geeignet find. In⸗ 
folge der litauiſchen Mobiltfierung ift die jetzt fällige Ein: 
berufung von Rekruten auf unbeſtimmte Zeit nerſchoben 


Kommiſſariſche Leitung Dr. Karl Hans uche 
Chef vom Dienſt: Marian 

Baan erz — * Gelamtinhalt: J. N. Marian Seele, 
ene —— n Anzeigenteil: Edmund Brzugodai 


Druck und erlag: A. Dittmann, Bromberg 


Die Nummer t Seit inſchl. der Unter ⸗ 
beutige | „ aus J1 80 un die der 


Wer kann Auskunft über 


Superintendent Aßmann 


geben? Er war unter den Internierten und iſt an⸗ 
1150 nach der Befreiung noch in Lowiez geiehen 
worden. 


Baldige Angaben an Frau Sup. Aßmann. Bromberg. 
Göuliitahe 11 erbeten. 1 


Antige Pelauntmachungen 


Beginn des Schulunterrichts 

für Kinder, die bisher Schulen mit polniſcher 
eiern se bejuchten, 

Freitag, den 22. September, morgens 8 Uhr, beginnt der 
2] Schulunterricht für die Kinder im Alter von 7—14 Jahren, 
| die bisher Schulen mit polniſcher Unterrichtsſprache, ud 
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Am Montag, dem 4. September wurden durch 
polniſche Räuberbande am Jeſuiterſee unſere 
Arbeitskameraden ermordet 

der Buchhalter 


Erwin Dittbrenner 


im Alter von 27 Jahren 
der Handlungsgehilfe 


Karl Schmidt 


im Alter von 20 Jahren 
der Lehrling 


Hugo Neiß 


im Alter von 18 Jahren. 
Sie ſtarben für ihr deutſches Volkstum. 
Ihre Andenken bleiben bei uns in Ehren. 


a 
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Ing. J. Nowak, Maschinenfabrik 
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zwar Gymnaſien als auch Volksſchulen, beſücht 

haben. Die ſchulpflichtigen Kinder werden auf folgende Be⸗ 

zirke verteilt: 

1. Schulgebäude Schulſtraße 2: Danzigerſtraße Nr. 288 
(Hausnummer mit geraden Zahlen), Bülomſtraße, 
Kon radſtraße, Schröttersdorf, Bartelſee, Thorner Str., 
Gr. Bergſtraße, Neuer Markt, Wollmarkt; 

. Karlichule: Eliſabethſtraße, Karlſtraße, Danziger Str., 
1—39 (Hausnummer mit ungeraden Zahlen), Süd⸗ 
grenze Brahe; 

Johannisſchule: Friedrich⸗Wilhelm⸗Straße, Rinkauer 
Wald, Danziger Str. 41—189 (ungerade Zahlen), Eli⸗ 


Kacheln für Nelen und Herde eee eehte Marita, Babake 
Zransportable Hefen und dere An ll. Ver lüufe 4. Schule am Waſſerturm: Schwedenhöhe; 


— 5. Schule in Schleuſenan: Schleuſenau, Prinzeuthal, 
der M lieferbar 
Altes us Möhren Spesinlaeihäft am Platze Kaufe Haus 


1 
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Jägerhof, Schleuſ⸗ ſendorf. 
Die Eltern ſind verpflichtet, zu dem oben genannten Zeit⸗ 


Oskar Schöpper eee punkt ihre Kinder zur Schule zu ſchicken oder ſelbſt die Anz 
Der Betriebsführer Oſenbaugeſchäft — Töpieritraße 9. |j Paar gute ei meldung vorzunehmen. Zuwiderhandlungen find ftrafber. 


und die Gefolgſchaſt 


— —— z831g—2 Für die Kinder der nichtgenaunten Stadtbezirke wird der 
der Firma Carl Be hrend 3 60 Sämtliche Polsterarbeiten Arbeitspferde Schulunterricht einide Tage ſpäter aufgenommen. Der Zeit⸗ 


punkt wird rechtzeitiß durch die Zeitung bekanntgegeben. 
sowie Dekorationen und Jalousien f iguien seucht r * 
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Roggenſtroh Polizeiverordnung 
e Hen 10 ddl. über die Genehmigungspflicht für den S 


Sperrplatten . J r m m, 


direkt ab Fabrik. e A Markt 5. zei Der Handel mit Giften jeder Art in RER: bebarf 
Bienen der polizeilichen Genehmigung. Die Genehmigung kann im 
Oſtdeutſche Sperrplatten⸗ und BienentörbePolizeipräſidium in Bromberg, Berliner Straße 37, bean⸗ 


billig zu verkf. Rebel, 
ee z tragt werden. 
und Furnierfabrik e 


Kronerſtraße 28. 2488 
1 Der Handel mit Giften ohne Genehmigung wird aufs 
Treuhänder H. Matthes, Albertſtr. 24. | Wonnungen | ſchwerſte beſtraft. 
Bromberg, den 19, Zeptembtr 1939. 
Aepfel und Pflaumen Thin Der Poligeipräfident : 
: immer-® 115 


Durch polniſche Mörderbanden wurden mir 
am 3. September mein lieber Mann, unſer 
guter Vati 


Hugo Rahn 


im Alter von 46 Jahren und mein lieber Sohn 
und unſer Bruder 


Günther 


im Alter von 18 Jahren, geraubt. 


zu verkaufen 
an Straze 66, S5 Boch d a m 


Eukallus““ 5 Senke 
In tiefer Trauer — )"Schotoladen«n. Rete E 82 ER ee * 5221 SS-Brigadeführer. 
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Frieda Rahn 
Horſt Rahn 
Ingeburg Rahn 
Liſelotte Rahn 
Bromberg, den 20. September 1939, 
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Dr. Frhr. v. Ketelhodt. 


8 und Tiefbau A 
Der Vorſitzende. 


In treuer Pflichterfüllung fand bei der 
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im Alter von 42 Jahren. 
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HKohlengroß handlung 
H. Wandel- Danzig 


Tel. 24207 — Ankersehmiedegasse 16,17 
Erbitte schriftliche Anfrage Vertretung gesucht 
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das deutiche Sandwert! 
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Zweigſtellen: 
Fordon — Nakel 
Stargard 
Wloclawek. 
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Kur zzoaten 


IIstiagarne, Strümpfe 
und tagen, ſowie 
Wälder, Oberhemden⸗ 
u. F 
empfiehlt 5108 
Emma Mutke 
Mittelitrabe 45. 
Telefon 1800. 


—— Bauausfũührungen aller Art 


N 8 bel einschl. Bauleitung und Anfertigung ven Zeichnungen, Berschnungen etc. 
5219 


R.E.MIELKE| 


Baugeschäft für Hoch-, Tief- u. Eisenbetonbau | 


Vandsburg, Tel. 25 || Bromberg, Tel. 2136 
Dampfsägewerk || Bahnhofstraße 22 


Bei der Heimkehr von der Flucht traf mich die ſchmerzliche 
Nachricht, daß mein innig geliebter Mann, ſeines Kindes treuſorgender 
Vater, unſer lieber Sohn, Schwiegerſohn, Bruder und Schwager, 


der Hausbeſitzer 


Kurt Stöckmann 


am Blutſonntage, dem 3. 9. in Bromberg durch die feigen polniſchen ed und e e 
Mordbanden erſchoſſen wurde. Er ſtarb für ſein geliebtes Groß⸗ Modelle in größt. 
deutjches Reich ür ernennt Verlages e 
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Jägerhof, Freidorf, Martashauſen, Pemperſin, und eigener fer. ER E. R I 9 A i k 2 


den 20. September 1939 ER Empfehle mich als 


Im Namen der tiefbetrübten Hinterbliebenen 


Elfriede Stöckmann, geb. Eggebrecht 
Lotar als Sohn 


ion. 5. dranen ' Schneiderin Dentist 
F en Berlineritzahe an. Bülowstrahe 5 
9—1 3—6 


Am Dienstag, dem 5. September wurden 
durch feige poln. Soldatenbanden mein geliebter 
guter Mann, unſer treuſorgender unvergeßlicher 
Vater, der Landwirt 


Friedrich Krenz 


im Alter von 64 Jahren, und am Montag, dem 
4. September, meine geliebten Söhne, Bruder D. Vorrean,  Birtfünftsberafer 
und Schwager Bromberg. Wilhelmſtraße 10, am Theaterplatz. 


Ernſt Krenz + * 


im Alter von 28 Jahren und 


Fritz Krenz 


im Alter von 27 Jahren und 2801 


Max Krenz 


Von feiger polniſcher Mörderhand wurde am 3. September 
mein lieber Mann, unſer guter Vater, Bruder, Schwager, Onkel, 
Schwiegervater, unſer herzensguter Opa 


Reinhold Görtz 


im Alter von 63 Jahren erſchoſſen. 


Desgleichen wurde mein geliebter Mann, mein guter Sohn, 
unſer herzensguter älteſter Bruder, Schwager, Onkel und 
Schwiegerſohn 


Erwin Görtz 


im Alter von 31 Jahren ermordet. 


Handelskurſe 


Unterricht 
in Ruzsitheiit u. Baihinenjcreiben um. 


Eliesabet Krause 
Dentistin 
Sprechst. von 9—13 Uhr 
() Rinkauerstr. 42 (Pomorska) 


2 22 2 2 er 1 
gr ftarben für ihr Deutſchland und im Glauben an im Alter von 20 Jahren in den Tod geriſſen. FFP 
er A ller t den Hinterbliebe — 3 8 Rop “ei = _ shücher! 
m Namen aller trauernden Hinterbliebenen elene Krenz geb. 
nder und b | an die Weiterführung eurer Handel 


Die Steuereinschätzungen für 1888 
nach der bisherigen ee 


Fortlaufende Führung und Aufsicht 
Ihrer Buchhaltung übernimmt 8 
B. BECHLER, 
Bücherrevisor und Steuerberater, 
_Brömberg, Rinkauer Straße 88 


Auguſte Görtz geb. Wegner 
Elfriede Görtz geb. Gieſe 


Bromberg, Jägerhof, im September 1939 


Prondtke, den 20. September 1939 


Wir empfehlen: 


Am Montag. dem 4. September, wurde durch vol⸗ 
niſche Militär⸗Räuberbanden mein lieber, guter Mann, Motoröle 
ze ee eg Schwiegerſohn, der, 2 
Am 2. September erſchoſſen polniſche Soldaten meinen er Maschinenöle 
guten Jungen, unfern lieben Bruder Zuii 
ylinderöle 


Guſtav Kopiske 


im Alter von 45 Jahren im Walde ermordet. 
Dies zeigen tiefbetrübt an 
Ida Kopiske geb. Klatt 


Hans Koell 


Wir danken ſeinen Kameraden, die ihn zur letzten Ruhe 
brachten, ſowie allen Bekannten, die ihn auf dieſem Wege be⸗ 


Rohöl u. Fette 
„Karpaty“ 


gleiteten, aufs herzlichſte. . Bromberg A 
Im Namen der Trauernden Ida Gustav Radtke, Treuhänder 
Frau Anna Koell Gerda als Kinder 
Margarete Koell San mas: wine 
Gertrud Koell lebt 3 
Di ser eiche uns der Seher, Tapeziermeister Karl Thunt 


Wienſowno, den 19. September 1939 u 


er 5 
Prondy, den 20. September 1939, 2453 15 
Autpelsterung e Polstermöbel 
in aller Reinheit, Modernheit u. Würde. 
Neue Sitzmöbel-Anfertigung 
nach Katalogen aus Stuttgart u. Berlin. 


kan der — übernimmt 

| Nähmaschinen! a Gelebric . 

Färberei un 
Chemische Reinigung 


Wilhelm Kopp 


Bromberg, Berliner Straße 6 
Gegründet 1878 


Einzige deutsche Färberei 
A. Wende 


Wilheimitrahe 5. a6 
Papierwaren und Schreibartikel. 


Von polniſchen Mördern wurde unſer Vor⸗ 


ſitzender 
Herr 


Robelt Bizet 


Gr. Lonk erſchlagen. 


Dem aufrichtigen, deutſchen Mann war es 
nicht vergönnt, den Tag der Freiheit zu erleben. 


Wir werden ſeiner ſtets in Treue gedenken. 


Mullereigenoſſenschaft Korytowo. 


Nachruf. 


Durch polniſche Soldaten hingemartert wurde am 4. September 
unfer langjähriger Kirchenälteſter und ſtellvertretender Vorſitzender des 
Temeinde⸗Kirchenrats, ſowie lan angjäbeiger | er Vorſitzender der Sp. u. D. K. 
Labiſchin, der Volksgenoſſe, Archit 


P. Quade 


im Alter von 63 Jahren. Er hat die Befreiung durch Groß⸗Deutſchland 
nicht mehr erleben dürfen. 


Wir verlieren in demſelben einen fleißigen, echt deutſchen, chriſt⸗ 
lichen, gewiſſenhaften Mitarbeiter, deſſen Andenken wir lange über das 
Grab bin aus in Ehren halten werden. 


Der Gemeinde⸗Kirchenrat 
und Spar⸗ und Darlehnskaſſe 
zu Labiſchin. 


8 2 ES 


2. Blatt. 


Deutſche Rundſchau. 


Bromberg, Donnerstag, 21. September 1939. 


Nr. 212. 


Die Bromberger Straßenbahnen in Betrieb 


Wir milffen eins geſtehen: wir find nie beſonders ſtolz 
geweſen auf unfere Bromberger Straßenbahnen. Obwohl 
wir keineswegs Grund hatten, großſpurig zu fein, waren 
uns die Bromberger Straßenbahnen zu ſchmalſpurig, erſchie⸗ 


nen fie uns altmodiſch, klein und häßlich. Wenn auch Alter⸗ 


tümer manchmal beſonderen Wert haben, jo machte dennoch 
die Tatſache auf uns keinerlei Eindruck, daß ein Teil des 
Wagenparks ſich noch aus jenen Zeiten rekrutierte, da es 
in der Braheſtadt keine „Elektriſche“, ſondern nur eine 
Pferdebahn gab. Aber wie das ſo iſt im menſchlichen Leben, 
cht 


eine Lücke, wenn fie einmal verſchwunden ift. 

So iſt es auch mit unſerer lieben alten Straßenbahn ge⸗ 
gangen, als fie nach den Tagen des Blutrauſches und der 
folgenden Befreiung durch deutſche Truppen ihren Verkehr 
infolge Zerſtörung des Leitungsnetzes nicht 
mehr aufzunehmen in der Lage war. Wir verſpürten fühl⸗ 
bar die große Lücke, die damit in unſerem Leben geriſſen 
war. Beſonders infolge Fehlens des Telefons machte ſich 
die Einſtellung des Straßenbahnverkehrs auf das unange⸗ 
nehmſte bemerkbar. Die deutſchen Behörden gingen aber 
energiſch daran, dem Mangel abzuhelfen. 

Seit Mittwoch morgen iſt der Verkehr der Bromberger 
Straßenbahnen nun wieder aufgenommen worden. Freudig 
wie einen alten Bekannten begrüßten wir die einſt ſo miß⸗ 
achteten Wagen. Wegen der Zerſtörung der Brücken kann 
ſich der Verkehr allerdings vorläufig nur im nörd⸗ 
lichen Teil der Stadt abſpielen. 

Die Linie A (Rote Linie) verkehrt vom Bahnhof bis 
zum Theaterplatz und zurück alle 7 Minuten. 

Die Linie B (Grüne Linie) verkehrt vom Theaterplatz 
bis Endſtation Bleichfelde und zurück alle 7 

Linie O (Weiße Linie) verkehrt vom Theaterplatz nach 
Gr. Bartelſee und zurück alle 10 Minuten. 

An Fahrſcheinen werden die Normalſcheine zu 10 Pf. 
oder 20 Groſchen verabfolgt. Kinderfahrſcheine haben nur 
Gültigkeit bis 15 Uhr und Foften 5 Pf. oder 10 Groſchen. 


Groſchen. 
ſind, werden zum Preiſe von 50 Pf. oder 1 Ztoty abgegeben. 
Der Straßenbahnverkehr beginnt um 6 Uhr morgens und 
endet um 18 Uhr. 


An alle Selbſtſchutzmünner in Bromberg! 


Selbfeſchertzmünner am Sonnabend, 
dem 23. September 1989, 16 br 0 4 Uhr), 
Danziger Straße 50 an, 


Die täglichen Appelle bleiben weiter beſtehen. 


Der Selbſtſchutzführer Bromberg 
gez. Meier. 


Schulunterricht | 
Kinder, die bisher Schulen mit polnifcher 
* rest a hg ra hen er 


* 


Handel mit Giften itt genehmigungspflichtig 


Wie der Polizeipräſtdent, SS- Brigadeführer Henze, 
durch eine Verordnung, die im Anzeigenteil der heutigen 
Ausgabe erſcheint, bekanntgibt, bedarf der Handel mit 
Giften in Drogerien der polizeilichen Genehmigung. Die 
Genehmigung kann im Polizeipräſidium in Bro 
liner Straße 37, beantragt werden. Der rasen mit Giften 


ohne Genehmigung wird aufs ſchwerſte 
* 


Alte Promberger 

Am heutigen Tage, dem 20. September. kann der 
frühere Beamte der Bromberger Schleppſchiffahrts-Geſell⸗ 
ſchaft Joſef Jaſkulſki, Ernſtſtraße 44, feinen 84. Ge⸗ 
burtstag begehen. Der Jubilar, ein gebürtiger Bromber⸗ 
ger, hatte während des Blutſonntags, wie fo viele andere 
unſere Volksgenoſſen, Schweres durchgemacht. Er bewies 
Ruhe und Kaltblütigkeit und erlebte in körperlicher und 
geiſtiger Friſche den Tag der iung. 

Seinen 85. Geburtstag kann am Dommerstag, 
dem 21. d. M., der Schuhmachermeiſter Michael Radetz ki, 
Karlſtraße 4, begehen. Er wurde in Uſch wo er 
auch das Schuhmacherhandwerk erlernte. Nachdem nach 
den Wanderjahren ſich zunächſt in Kolmar niedergelaffen 
hatte, ſiedelte er 1912 uach Bromberg über. Von feinen 
ſechs am Weltkrieg teilnehmenden Söhnen ſtarben met 
vor Reims den Heldentod. Mit feiner Ehefrau konnte der 
Jubilar am 10. Februar 1998 das ſeltene Feſt des 60jähri⸗ 
gen Ehejubiläums begehen. Radetzki, der ſich immer offen 
zum Deutſchtum bekannt hatte, mußte dieſes Bekenntnis 
mit wirtſchaftlichen Schädigungen verſchiedener Art büßen. 

Beiden Jubilaren ſprechen wir unſere herzlichſten 
Glückwünſche aus, die verbunden find mit den Wünſchen, 
nun im befreiten Bromberg einen ruhigen und geſicherten 
Lebensabend zu ver 8 

* 


Ergänzung der Aerzte Lifte 
Ir Ergänzung der von uns veröffentlichten Liſte volni⸗ 
ſcher Arzte it Frau Dr. Umbreit⸗Baurſka, Berliner⸗ 
Straße 87, in dieſe i 


Die Liſte der in Lowicz geretteten Volksdeutſchen, 
die an dem Höllenmarſch von Bromberg nach Lowicz teilnahmen. 


Wir ſind in der Lage, im folgenden eine Zuſammenſtel⸗ 
lung derfenigen Volksdeutſchen zu veröfentlichen, die nach 
der Befreiung durch die deutſchen Truppen als gerettet feſt⸗ 
geſtellt werden konnten. Unterdeſſen iſt ja bereits ein großer 
Teil der Geretteten in die Heimat zurückgekehrt. Um aber 
den Angehörigen der vielleicht noch in Lodzer Heimen und 
Krankenhäuſern Erholung ſuchenden Perſonen Gelegenheit 
zu geben, ſich fiber das Schickſal der Ihrigen zu vergewiſſern, 
laſſen wir die nachſtehende Liſte folgen. Betont werden muß 
dabei jedoch, daß die Lifte nicht Anſpruch auf Voll⸗ 
ſtändigkeit erheben kann. 


I; de Lorner 58. Anna Schröder 


2. Jange 59. Margot Frohwerk 

3. l 60. Erna Bilan 

4. Helene Drews 61. Eliſabeth Dirlam 

5. Ingrid Detlow 62 arlotte Grabowſki 

6. Detlow 63. Eliſabeth Kelm 

2 ard Detlom 64. W. Stein 

5. Emil 66. Futede Sch Ipfennig 

. 66. Frieda imme 
10. Kurt ih 67 N Dittmann, 
11. Franz Drews Bromberg 
12. Armin Stöckmann 68. Guſtav Brauer, Bromberg 
13. Paul Schulz 69. Otto 5 berg 
14. Dro 70. Leo Machalinſki, Bromb. 
15. Anaſtaſie Leſzezow 71. Rudolf Gehrke, Bromberg 
16. Arthur Blum 72. Paul Hoffmann, 
17. 3 inand Lang Weichſelhorſt 
18. Guſtav Paſchke 78. Fritz Sonnenberg, 
19. Waldemar Paſchke Lochowo 
20. Auguſt Heuer 74. Hermann Kern, Bromberg 
21. Friedrich Werſtheimer 75. Richard Weiß, Bromberg 
22. Eomund Klimke 76. Arthur Gab „Bromberg 
23. Auguſt Roſenke 77. Bruno Radke, Bromberg 
24. Max 5 78. Heinrich Franz, 
25. Herrmann Wie Friedingen 
26. Arthur Breitwieſer 79. Line Innenfeldt, Sienno 
27. Mar Ziehſack 80. Heinrich Kruſe, 
28. Alois Gro Friedingen 
29. Otto Müller 81. Stanislaus Swigtek, 
30. Walter Huſe Weichſelhorſt 
31. Emil Reek 32. Siegmund Ko rong 
32. Reinhard romberg 
33. Albert Neltner 83 ix dowſti, Bromb 
3 wald Wernicke 84. Johann Wollmann, 
35. Richard Bötcher Bro 9 
36. Egon Krauſe 85. Riemer, Brombe 
37. Günther Borrmann 86. 8 Orylſki, Bromb 
= Willi Mietz 4 = ft Eee — — 85 

Bromberger . gt, 65 

40 Imut Bertram 89. eiwe, 
41 Illy Tornow Weichſelhorſt 
42. Kittle 90. —. Wirth, Goldfeld 
43. Walter Gabriel 91. Werner Ebeling, Triſchin 
44. Otto 92. . Fordon 
45. Lüttmann 93. Ro f, — 4 
46. Heinz Eckert 94. Otto Becker, ache 
47. Arthur Pankratz 95. Rohlfing, Weichſelhorſt 
48. Willy Kramer 96. ius der ei 
49. Hoffmann g 97. a Kü orbon 
50. Si Suftemeyer Crone 
51. Müller 1 warz, Crone 
52. Luiſe Froſt 100. Urſel Schwarz, Crone 
53. Anna Werner 101. Helmut ke, 
54. Wanda Stürk Zempelburg 
55. Eliſabeth Hilbig 102. Jendrike, Bromberg 
56. Charlotte 103. Eddy Popitz, Bromberg 
57. Gertrud S t 104. Giliſch, mberg 


162. Bettin, Lochowo 


106. Liedtke, Crone 
1 163. Beck, Hoheneiche 


06. Lieſke, Crone 


107. Hol oheneiche 164. Lieſte, Natel 
108. Er onn, Nakel 165. Huth, Kulm 
109 166. Böttcher, Nakel 


. Riftau, Otteran 
110. Wendland, Schulitz . Seehafer, Kruſchin 


111. Möller, Falkenburg 168. Sikorſti, Schulitz 
118. Behſzte. a otote Er a EN Schulitz 
L 5 5 i 

3 Kautz Delf hg 171. Bettinger, Damrau 
116. Kolonber, Samſeczno 172. Walter Otto, Kotomierz 
117. Jordan, Nakel 173. Rasmus, Bromberg 
118. Netz. Bromberg 175. Bil Beger, Bromb 

u 175. Willy Be omberg . 
5: 8 Pe ag 176. v. Behrens, Bromberg 
121. Hertha Wagner, Bromb. 17. Jamuſcherſti, Bromberg 
122. Hinz, Bromber 178. Marks, Neuhof 
= Keßler Wielno 179. Benkendorf, Neuhof 
124. Hactbarth Lochowo 180. Sn Crone 

5 ’ 181. Swiefke, Crone 

126. = 5 n 
126. Stricke, Zempelburg 182. Martha Swiefke, Crone 
127. Flatau, Schulitz 183. Krens, Lochomo li 
128. Lüdtke, Lochowo 184. $ f mann, Schulitz 
129. Kißmahn, Großendorf 185. Hoffmann, Kulm 
130. Bubolz, Gro orf 186. Bemi⸗Schulz, Bromberg 
131. Teske, Großendorf 187. Klaus Steller, Bromberg 
132. Rofenfeld, Großendorf 188. Tiehlfe, Bromberg 
133. Meyer, Großendorf 189. Ernſt Müller, Bromberg 
134. Schmidt, Großendorf 190. Herbert e 
135. Wegner, Damrau : 
136. Minus, Bromberg 191. Gertrud Czarnecki, 
137. Zittlau, Bromberg Bromberg 
138. Rudolf, Bromberg 1 Büge, Bromberg 
139. Stein, Bromberg 193 czyk, Bromber 
140. B. Eckert, Bromberg 194. 1 Bromberg 
141. Lüneberg, Bromberg 195. Kubitz, Bromberg 
142. Müller, Bromberg 196. Wilezynſti, Bromber 
143. Jekabſon, Bromberg 197. Klaus Neubert, Fordon 
144. Hübſcher, Bromberg 198. Frau Neubert, Fordon 
145. Bilinf & Seide 400: 8405 Striche; ordon 
146. e, Trzemietowo A go Hinrichſen, 
147. Kotkte, Lindenwald Paul inen 
148. Krauſe, Siebenbergen 201. Friede, Pyſzezyn 
Her er Schub 202. von n 
150. Demu ubin Sienno 
151. Becker Bromberg 203. Köhn, Nakel 
152. Roſenberg, Bromberg 204. JoB, Statel 
153. Hübſcher, Bromberg 205. Baumgart, Bromberg 
154. Becker, Bromberg 206. Anna Kaſſner, Bromberg 
155. Schmidt, Bromberg 207. Dindinger, Bromberg 
156. Böttcher, Natel 208. Tabiane Dindinger, 
157. Martini, Schönſee 5 Bromberg 
158. Lehr, Neuhof 209. Erich Dietrich, Bromberg 
159. Krummerli, Birken 210. Groß, Bromber 


. König, Waltersru Gotthold Starke, Bromb. 
. Seefeld, Pawlowke . Georg Büttner, Bromb, 
Gewähr für die Richtigkeit und Vollſtändigkeit der Liſte 
kann nicht übernommen werden. 


hre Heimattreue mit dem Tode befiegelt 


haben aus dem Kreiſe Schwetz folgende deutſche Volks⸗ 
genoſſen, die verſchleppt und von polniſchen Mördern erſchoſ⸗ 
ſen bezw. erſchlagen wurden: 

Schröder - Bratwin, Bitzer ⸗Lonk, Nickel - Lubien, 
Brunk⸗ Neuenburg, Kohl- Neuenburg, Nehlipp⸗ Schönau. 


Schreckenstage überall: 


es ge nn bat 
ag der Freiheit uns gekommen 
Die Internierungen find = 


mit einer 


ag kommen. daß 
Sentralbehörden bie Parole der Erſchla⸗ 
sung aller Dentſchen amßgegeben wer 


Polniſche Staats“ e 
Süsbeiefträner end dere enden i bet fern ber 


ſtücke und Geld geraubt fetten 
die polniſchen Flüchtlinge die Verbrechen fort. 
Polnifcher Gutsbeſitzer als Bandenführer. 


Einer unſerer Mitarbeiter aus dem Kreiſe Znin erzählt 

z. B. aus dem Dorfe Eitelsdorf: Dort waren 30 deutſche 
Bauern gezwungen worden, einen Wald niederzuhauen und 
aussuheben. erdeſſen drang der pol⸗ 


Mund und Mord zwichen Bartſchin und Mogilno 


niſche Guts beſitzer Siegmund Milicki ans Obudno mit 
einigen ſeiner Leute in das Dorf ein, ſtahlen die 
Pferde, demolierten die Wohnungen und 
raubten die Radioapparate der Deutſchen. Am 
nächſten Tage ſetzten polniſche Flüchtlinge aus dem Kreiſe 
Wirſitz das Zerſtörungswerk fort. Als ſich der polniſche 
Schulze Przechodniak dem wüſten Treiben widerſetzte wurde 
er von den verwilderten Soldaten erſchoſſen. 


Sieben Deutſche halten Znin 


Sung beſonders ſchlimm wurde in der Stadt Znin ge⸗ 
hauſt. Dort wurden alle dentſchen Geſchäfte aus⸗ 
geraubt und zerſtört. Die Wohnungen und Häuſer 
bieten einen troſtloſen Anblick. Hier waren es die Solda⸗ 
tem, die ſich neben verwilderte Horden ans Ritſchenwalde 
ſtellten und die Berwüſtungen durchführten. Pferde und 
Vieh wurden fortgetrieben. 


Als der raubende und mordende Flüchtlingsſtrom ver⸗ 


fiegte und polniſche Siedler aus der Umgebung ihrerſeits 
verſuchten, noch etwas zu erbeuten, 


konnten ſich ſieben tapfere Sentſche 
Bürger mit forineworfenen Gewehren be 
waffnen, die Stadt verteidigen und halten, bis 
fie zunächſt Verſtärkung durch die Anſiedler⸗ 
ſöhne aus Birkenfelde erhalten hatten 
und ſchließlich deutſche Truppen kamen. 


Aber in der Umgebung war noch ſchrecklich gehauſt wor ⸗ 
den. Im Kuheimer Walde hat man etwa 60 Deutſche er⸗ 
ſchoſſen, darunter vier alte Bauern aus Wilhelmsſee. In 
Schlabau gab es ſechs Tote, in Stepanowo 29. In Königs⸗ 
tren, Kaifersfelde, Eichgrund, Radlowo — überall Tote. 
Es gibt wohl kaum ein Dorf, in dem nicht Kinder um ihre 


Väter, Frauen um ihre Männer und Söhne trauern. Noch 


kann keine Verluſtliſte aufgeſtellt werden. 
Zivilbevölkerung beteiligt ſich am Kampf 
gegen Militär 


Ebenſo wie an anderen Orten hat — ſicherlich auf 
höhere Anweiſung — auch in Mogilno die Ziwilbevöl⸗ 
kerung am Kampf gegen die deutſchen Truppen teilgenom⸗ 


* 
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men. Mus dem Hinterhalt wurde auf die Soldaten ge 
ſchoſſen, aus Kellerfenſtern und von Dächern herunter. 


Mit muſikaliſcher Begleitung 
dahingemordet. 

Auch das Dorf Ei see Kreiſe nn 3 vor 
dem Einmarſch der deutſchen en wahre reckenstage. 
Dort drang 910 polniſche Soihateh a zunächſt auf das Gehöft 
von Emil Lange ein und ſteckte, nachdem ſie dieſen erſchoſſen 
hatte (ſeine Ehefrau vermochte den Schergen nur mit knapper 
Not zu entgehen), die Gebäude in Brand. Stall, Scheune 
und Holzſchuppen wurden vernichtet. Alsdann wurden die 
deutſchen Bewohner des Dorfes (Männer, Frauen und 
Kinder), ſoweit ſie nicht einen ſicheren unge t Keie en 
oder auf die Felder geflüchtet waren, zunächſt nach Neheim 
und von dor an 8 0 155 33 9 25 
Gruppen eingeteilt, zwang, einzeln übe n ( gehen, 
EN fich ein Waffertüimpel befindet. Zwei 6 pen, 
etwa 18—20 Perſonen, wurden bei dieſem Gang durch 
Gewehrkugeln zu Boden geſtreckt; die Leichen warf man in 
den Tümpel. Die dritte Gruppe wurde auf Befehl des die 
Soldateska anführenden Majors „begnadigt“. 

Während der grauſamen Exekution befand ſich auf 
dem Berge eine Gruppe polniſcher Soldaten, die nach den 
Klüngen einer Ziehhärmonika luſtige Weiſen ſangen. 

ber auch die Männer, Frauen, Junggeſellen und Mädels, 
29 an der Zahl, die ſich durch die Flucht auf die Felder ge» 
tettet glaubten, follte das fürchterliche Schſckſal ereilen. Sie 
wurden aufgegriffen und niedergeſtochen bzw. erſchlagen. 
Manche dieſer Opfer ſind gräßlich verſtümmelt. 
* 


Und angeſichts ſolcher Tatſachen, angeſichts der ununter⸗ 
brochenen Reihe von Todesanzeigen in unſerem Blatte, die 
noch immer von neuen Opfern der Bluttage berichten, 
wagen es die Engländer, zu behaupten, daß es keine Hecken⸗ 
ſchützen, keine Franktireurs gegeben habe. Man ſollte 
Herrn Chamberlain vor die ſchrecklich verſtümmelten Lei⸗ 
chen, vor die Maſſengräber gemordeter Deutſcher führen, 
vielleicht würde ihn dann das Gewiſſen ſchlagen. Und ſogar 

len würden ihm ins Geſicht ſchreien, welch entſetzliches 

lend er über das Land und feine Bewohner gebracht habe 
durch feine ſogenannte Garantteverpflichtung, Wir aber, 
die wir die Notzeit überſtanden haben, wir wollen uns hin⸗ 
einſtellen mit ganzer Kraft in das große Aufbauwerk, 
das unſer geliebter Führer Adolf Hitler begonnen hat, in⸗ 
dem er unſere Heimat heimführte ins Reich. 


zu leugnen. Das Gericht erkannte Vater und Sohn ſchuldig, 


Sechs Todesurteile durch das Sondergericht gefällt 


Bromberg, 19. September 1939. 


3 Arbeit hatte am Dienstag das Sonder⸗ 
ericht in Bromberg zu bewältigen, da nicht weniger als 
en polniſche Mörder durchgeführt 


fan Verhandlungen g en an dem unver 


wurden. Das, was unſere Volksdeut 
N Blutſonntag von einem entfeſſelten Mob zu ers 
ulden hatten, rollte i noch einmal in dieſen Berhandlun⸗ 
gen vor den Augen eines hohen Richterkollegiums ab. 
Das namenloſe Leid, das über Hunderte von deutſchen 
Familien durch die grauſame Abſchlachtung ihrer Angehörigen 
gekommen iſt, findet jetzt wenigſtens eine W gerechte 
Sühne in der Aburteilung der Mörder oder Mittäter. E 
gehören ſchon ſtarke Nerven dazu, wenn man die Schilderung 
eines greiſen Elternpaares mit anhören muß, wie ihr einziger 
Sohn vor 5 807 Augen durch vertierte, wild durch die Se 
rin po nie d, Bemwußtlojigfeitblutig 
eſchlagen, m 

Kia n 1 8 wurde, ſo daß an ſeinem Tode nicht mehr 
ft. der wenn Volksdeutſche durch einen Ha⸗ 

als Deutſcher 


rden bis zur 
üßen getreten und dann in unbekannter 


u zweifeln 
unken, der noch den traurigen Mut aufbringt, ſi 
auszugeben, von der polniſchen Soldateska viermal an die 
Wand gestellt wurden. Es iſt zu 8 wenn das Gericht 
195 Bedauern darüber ausſpricht, keine Möglichkeit be · 
itzen, um gegen dieſe Menſchenſchlächter eine ſchärfere Strafe 
zu verhängen. Keiner, der bisher zum Tode verurteilten hat 
auch nur eine Spur von Reue gezeigt. 
Ein hünenhafter Eiſenbahner, der — e Jan Bu ⸗ 
dzinfki, der als erſter auf der Anklagebänk Plaß nimmt, 
hatte an dem Blutſonntag, bewaffnet mit einem Revolver, 
Volksdeutſche aus der Wohnung geholt und den Mördern 
in die Hände getrieben. Einem jungen, wehrloſen Mädchen 


an dem Blutſonntag den Morbivillen der polniſchen Horden 
3 & haben und verurteilte fie entſprechend dem An⸗ 
trag de taatsanwalts zum Tode und zum Verkuſt der 
bürgerlichen Ehrenrechte. 

Bolesiam Najda 
Jägerhof, wo polni 
achtzehn wehrloſe 


ein 1a jährigen Kaufmannslehrling 
che Rollkommandos am Blutſonntag 
olksdeutſche, darunter das Vor⸗ 
ſtandsmitglied der eren Ben der Deutſchen Ver- 
ane in Bromberg, Wilhelm Goertz, ermordeten, iſt 
vom Staatsanwalt angeklagt, die polniſche Soldateska auf 
Pe gehetzt zu aben. Mit dem mich „Schießt die Hitler- 
weine nieder Pape er bie Bea en Soldaten in bie 
ohnung von Woltsdentihen. Auch hier verſucht der An⸗ 
geklagte zu leugnen, obwohl durch einwandfreie Zeugen⸗ 
dane eine ulb erwieſen wird. Gegen one erkannte 
das Gericht gleichfalls auf Todesſtrafe und Verluſt der bür⸗ 
gerlichen Ehrenrechte. 
urch gemeinen Verrat und niederträchtige Angeberei 
atte der in Prondy wohnhafte aojährige ang ilder 
mehrere Volt Ben e, darunter feinen Nachbarn, den Land⸗ 
wirt Robert Manthet durch polniſche Soldaten wiederholt 
an die Wand ſtellen laſſen. Nur dank dem Einſchreiten ukraini⸗ 
er Soldaten konnten Manthei und ſeine 4 ſen 
vor dem Ale bewahrt werden. Später hetzte der An⸗ 
eklagte Wilder polniſche Soldaten auf flüchtende Volksdeut⸗ 
105 indem er ſie als Spione verdächtigte, wodurch vier 
oltsdeutſche erſchoſſen wurden. Das Gericht verurteilte 
den Angeklagten nach durchgeführter Beweisaufnahme in vier 
Fällen zum Tode und zum Verluſt der re Ehren · 
rechte. Wie verkommen der Angeklagte iſt, beweiſt der Um⸗ 
tand, daß er in ſeinem letzten Wort das Gericht bittet, ihm 
ie Möglichkeit zu geben, ſein Landgrundſtück auf den Namen 


hatte er, wozu ſich der Angeklagte bekennt, einen Fauſthieb einer Frau zu verſchreiben. 

verſetzt. Angeblich will er auf „höheren Befehl“ gehandelt Der Fee der Blumenſtraße 2 wohnhafte Pole 

—— Budzinſti wurde zum Tode und zum Verküuſt der [Anton Reſchke hatte ſich am Bluffonntag, bewaffnet mit 
ürgerlichen Ehrenrechte verurteilt. t und den bis zur Bewußt ⸗ 


Der in der Albertſtraße 26 wohnhafte 64 jährige Schloſſer 
ne und ſein n Sohn Pawel 
am Blutſonntag Volksdeutſche aus 
holt, wobei der Volksdeutſche Grabau von dem 
chleppt wurde und ſeitdem verſchollen ift, Nach den Zeugen⸗ 
ausſagen hatte Pawel P. vorher noch ein im Beſitz des Grabau 
befindliches Hitlerbild zerriſſen. Beide, Vater und Sohn, 
waren mit einer Axt und einem Spaten bewaffnet. Trotz 
der belaſtenden Zeugenausſagen verſuchen die Angeklagten 


atten 
em Luftſchutzkeller ge⸗ 
öbel ver⸗ 


Die Fordoner Weichſelbrücke 


Einjt die längſte Brücke Deutſchlands . 


Dem Zerſtörungswerk, mit dem die Polen bei ihrem 
Abzug die 20 Jahre Niedergang, die ihre Herrſchaft hier be⸗ 
deutete, krönten, fielen neben ungezählten andern Objekten 
und Werten auch zahlreiche Brücken zum Opfer. Ebenſo 
wie in der Stadt Bromberg die Brücken geſprengt wurden, 
fo ließen die Polen auch die große Fordoner Brücke in die 
Luft gehen. 

Nicht allen Bewohnern unſerer Heimat, vor allem aber 
nicht allen Soldaten, die uns jetzt beſuchen, wird bekannt 
ſein, daß die Fordoner Brücke bis zum Beginn des Welt⸗ 
krieges die längſte Brücke Deutſchlands geweſen 
iſt. Dieſe Tatſache zwingt uns, im folgenden auf Konſtruktion 
und die gewaltigen Baukoſten dieſer Brücke hinzuweiſen. 

Am 1. November 1885 wurde die Bahn Bromberg 
Fordon eröffnet, aber wegen der ſchwierigen überbrückun 
der Weichſel nicht weitergeführt. Erſt am 1. November 1 
wurde die Verlängerung dieſer Strecke über Unislaw bis 
Culmſee fertiggeſtellt und damit eine Verbindung in das 
reiche Culmerland geſchaffen. Die Über die Weichſel bei 
Fordon als Verbindung hergeſtellte Brücke dürfte einmal 
wegen ihrer Größe und andererſeits wegen der bei der Aus⸗ 
führung angewendeten für die damalige Zeit neueren Kon⸗ 
ſtruktionsprinzipien ganz beſonderer Beachtung wert ſein. 

Es mögen deshalb einige Angaben gemacht werden: 

Ihr Bau wurde im Frühjahr 1891 begonnen. Die 
Brücke dient gleichzeitig dem Eiſenbahn⸗ und dem Straßen⸗ 
verkehr. Zur Ausführung kam der Entwurf mit neben⸗ 
einander liegender Eiſenbahn und Straßenfahrbahn inner⸗ 
halb der Hauptträger und mit beiderſeitigen außerhalb 
liegenden Fußwegen. Anfänglich ſollten alle 13 Offnungen 
von Mitte zu Mitte Pfeiler eine Weite von je 100 Metern 
erhalten. Später jedoch wurden die Offnungen auf dem Vor⸗ 
lande derartig beſtimmt, daß die Geſamtbaukoſten möglichſt 
gering ausfielen. Dies war bei 62 Meter Weite ber Fall. 
Durch dieſe Maßnahme konnte eine Erſparnis von 400 000 
Mark erzielt werden. Die Brücke hat danach fünf Strom⸗ 
öffnungen zu 100 Meter und 13 Vorlandöffnungen zu je 
92 Meter Weite von Mitte zu Mitte Pfeiler. Sie iſt rund 
1325 Meter lang. 

Für die Strompfeiler wurde Betonfundierung zwiſchen 
Pfahlwänden, für die Vorlandpfeiler die Brunnenfun⸗ 
dierung gewählt, für den weſtlichen Landpfeiler konnte 
wegen des günſtigen Untergrundes die gewöhnliche Fun⸗ 
dierung gewählt werden. Die Pfahlwände der Strompfeiler 
reichen 4—5 Meter tief unter Beton, derſelbe hat eine 
Stärke von 3,5 Metern. Der Druck auf den Baugrund be⸗ 
trägt rechnungsmäßig 3 Kilogramm auf den Quabrat⸗ 
zentimeter. Die Vorlandspfeiler ſtehen auf je zwei 9 Meter 
im Durchmeſſer haltenden Brunnen, die 8 bis 10 Meter tief 
unter Terratin abgeſenkt worden find, Gegen Auskolkungen 
- find ſämtliche Pfeiler durch ſtarke Steinſchüttungen geſtchert. 
Das aufgehende Mauerwerk beſteht aus Ziegeln. Die 
Strompfeiler haben eine volle Verblenbung von Baſaltlava, 
die Vorlandpfetler eine ſolche nur an ihren Vorköpfen er⸗ 
halten. Die obere Stärke der Strompfeiler beträgt 5,5 
Meter, die der Vorlandpfeiler 4 Meter. Zu beiden Seiten 
der Lands feiler find Wachthäuſer aufgeführt, die mit Schieß⸗ 
ſcharten verſehen find und mit Hilfe von Stahlblechtoren 
den Zugang abſperren. 

Als Material zu dem Überbau iſt ausſchließli Fuß⸗ 
eiſen verwendet, und zwar für die Stromöffnungen Martin⸗ 
und für die Vorlandöffnungen Thomas⸗Flußeiſen. Die 
Hauptträger über den Stromöffnungen ſind als Halb⸗ 
parabelträger, diejenigen über die Vorlandöffnung als 


Deutſche! 


brin 


Parallelträger ausgebildet. Die Wandglieder bilden ein 
doppeltes Netzwerkſyſtem. Die Stützweiten betragen 98,5 
bzw. 60,5 Meter. Die Entfernung der Hauptträgermitten 
von einander beträgt 11,5 Meter, deren lichte Weite 10,8 
Meter, wovon 6,5 Meter auf die Straßenfahrbahn und 
4,15 Meter auf bie Eiſenbahn und 0,15 Meter auf ein 
zwiſchen beiden ſtehendes, 2,5 Meter hohes Gitter entfallen. 

Die Fahrbahn liegt etwa 0,75 Meter über der Mittel: 
linie des Untergurts. Die Kreuzungspunkte der Wand⸗ 
glieder find durch ein ſteif konſtruiertes Mittelband ver⸗ 
bunden, durch welches eine beſſere Übertragung der in den 
Knotenpunkten eines Netzwerkſyſtems wirkenden Kräfte 
auf das andere Netzwerk herbeigeführt werden ſoll. Für 
die Stromöffnungen dient dieſes Mittelbaud zugleich als 
Fahrbahn für die oberen Beſichtigungswagen, welche bet 
den Parallelträgern (Vorlandöffnungen) auf dem Obergurt 
ihre Unterſtützung finden. Sämtliche überbauten haben 
auch untere Beſichtigungswagen erhalten, die an den unte⸗ 
ren Gurt angehängt find. Der untere Windverband iſt als 
zweifaches Netzwerkſyſtem ausgebildet, der obere hat außer⸗ 
dem noch ſteife Vertikalen erhalten. Alle Hauptträger⸗ 
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einer Axt, unter den Mob gemi 
blutig geſchlagenen Volksdeutſchen Kurt Müller 

üller wurde ſpäter in unbekannter 
als tot bezeichnet werden. 
tern den Angeklagten Reſchke 
mit Beſtimmtheit als denſenigen erkennen, ber ihren Sohn 
mit Füßen fach habe, was noch eine andere Zeugin be⸗ 
kundet, verſucht Reſchke feine Mittäterſchaft abzuleugnen. 
Auch hier erkannte das Gericht den Angeklagten für ſchüldig 
und verurteilte ihn, dem Antrag des Staatsanwalts entſpre⸗ 
chend zum Tode und zum Verluſt der bürgerlichen Ehrenrechte. 


loſigkeit 
mit Füßen getreten. 
Richtung verſchleppt und mu 
Obwohl die ſchwer geprüften 


Diagonalen find mit den Vertikalen bes oberen Windver⸗ 
bandes durch eine Eckausſteifung in ſtarre Verbindung ge⸗ 
bracht. Alle 4 Lager der Überbauten find verſchieden: jedes 
hat ein feſtes, ein querbewegliches, ein längsbewegliches 
und ein quer⸗ und längsbewegliches Auflager erhalten. Die 
Auflagerung der Querträger iſt eine fefte, fie befindet ſich 
über den Knotenpunkten des Untergurts; die Länge der 
Querträger beträgt 15,2 Meter. Die Brückenportale haben 
eine ſolide architektoniſche Ausbildung erhalten. 


über die bei dem Brückenbau verbrauchten Materialien 
geben die folgenden abgerundeten Zahlen Aufſchluß: in 
eton 9000 obm, in Steinſchüttung 40 000 cbm, in Ziegel⸗ 
mauerwerk 27 000 obm, in Werkſteinen 3000 ebm. Das Ge⸗ 
ſamtgewicht des überbaues einer Stromöffnung beträgt 
rund 900 To., das eines Votlanbüberbaues 460 To., das 
Geſamtgewicht aller Überbauten alſo 10 500 To. 
Die Baukoſten betrugen 8 400 000 Mark, davon entfallen 
2 e auf N * ra das Mauer⸗ 
werk, 6 i 
1100000 Wart auf Die Rüben laben, überbanten und 
Nachdem nunmehr, wie vorn angegeben, die bisher 
ſchwierige Paſſage der Weichſel geſchaffen war, war es nun 
auch ein leichtes, eine weitere Verbindung mit dem ſüd⸗ 
lichen Teile von Oſt⸗ und Weſtpreußen herzuſtellen. Dieſe 
Verbindung wurde durch die am 1. Jult 1894 eröffnete 
Nebenbahn Culmſee—Schönſee ausgeführt. 


A 


Ein Gang über das 


ri 19. September. (DNB) Wie ſehr der nach 
dem Übergang der deutſchen Truppen über den Narew bei 
Nowogtod und Lomza anfänglich noch geordnete Rückzug 
der in dieſem Raum ſtehenden polniſchen Diviſtonen nach 
den Verfolgungskämpfen vom 12. und 13. September und 
nach der Einnahme der Stadt Zambrow durch das ſchnelle 
Nachdringen unſerer Truppen in eine wilde Flucht aus⸗ 
artete, beweiſt eine Fahrt über das mehrere Kilometer, 
an Gefechtsfeld im Raume weſtlich und füdlich von Zam⸗ 
row. . 

Daß der Pole feine Flucht nicht mehr richtig vorberei⸗ 
ten konnte, beweiſt die Tatſache, 9 auf bieſem Wege des 
deutſchen Vormarſches faſt keine Brücken und übergänge 
zerſtört find, Nur die brennenden und rauchenden Dörfer 
und Marktflecken zeigen den Weg, den der Pole ins Lan⸗ 
bdesinnere genommen hat. Auch Kieferſchonungen, die in⸗ 
folge der Dürre ausgetrocknet waren, ſind in Hiammen 
aufgegangen. 

Schon vor der Stadt Zambrow, wo der Feind einen 
letzten verzweifelten Wiberſtand leitete, finden wir bie 
erſten Spuren der eiligen Flucht. Überall am Wege liegen 
in Unmengen zurückgelaſſene und weggeworfene Uniſor⸗ 
men und Ausrüſtungsgegenſtände. Selbſt ihre Waffen und 
Gasmasken ſowie Munition haben die Polen in den 
Straßengraben oder aufs freie Feld geworfen. 

Auf zem Marktplatz von Zambrom bietet ſich ein be⸗ 
ſonders draſtiſches Bild der zügellofen Flucht: Hier kann 
man feſtſtellen, daß die Polen W * agage und ihren 
Troß im Stich gekaſſen haben. tende von Pferdefuhr⸗ 
werken mit Ausrüſtungsgegenſtänden und Proviant füllen 
den Marktplatz. arenweiſe laufen Pferde umher und 
müſſen von unſeren Truppen eingefangen werden. Hier in 
Zambrow ſieht man auch, daß die Polen ihre ſchweren 
Waffen auf der Flucht zurückgelaſſen haben. Panzerwagen 
und ſchwere Platzgeſchütze fielen hier in die Hände der 
Truppen. ö 
Das weite Schlachtfeld ſelöſt iſt ein wüſtes Durchein⸗ 


gi uns Liebesgaben 
für unfere verwundeten Soldaten. 


Abteilung Frauenarbeit, Goetheſtr. 2 
täglich von 9—12 und 15—17 uhr 


Hefechtsſeld von zumbrow 


ander. Zu Hunderten und zu Tauſenden bededen Yrot⸗ 
beutel, orniſter, Stahlhelme, Felöft n, Gasmas ken, 
Seitengewehre, Lederzeug, und ten in ungeahnter 


Zahl das Schlachtfeld. Neben Tauſenden von Geſchützen 
liegen Maſchinengewehre, leichte und ſchwere, ferner Piſto⸗ 
len, Panzerabwehrgeſchütze und Kanonen außerordentlich 
zahlreich umher. Allein in einem kleinen Abſchnitt zählten 
wir Über zwei Dutzend ſchwere Maſchinengewehre und zwei 
Batterien Feldgeſchütze. Ungeheuer tft die Munttionsmenge, 
die unſeren Truppen in die Hände fällt. Kiſten und Käſten 
liegen zu beiden Seiten ber Straßen und Felber noch vol⸗ 
lig unangetaſtet. An einer anderen Stelle findet man die 
ganze Einrichtung einer Schreibſtube einer ae. Kom- 
panſe. An anderer Stelle ſehen wir die vollſtändige Ein⸗ 
richtung mehrerer Nachrichtenzuge mit Fernſprechern und. 
Funkwagen. Bet Andrzeſewo und Szumoro ſtoßen wir auf 
die von unſeren Truppen gefangenen Regimenter. Weit 


Werbt für die 


„Deutſche Rundſchau“ 


Das Kampfblatt in ſchweren Tagen 
bleibt unfete Zeitung. 


über 10 000 polniſche Soldaten, darunter etwa 100 pol niſche 
Offtziere find hier auf dem weiten Schlachtfeld zwiſchen 
Bug und Narew zuſammengeführt. Die Aufräumungs⸗ 
kommandos haben weiter mehrere Hundert Kiſten mit Mu⸗ 
nitton für die Infanterie, Panzerabwehr, Flak, und Artil⸗ 
leriegeſchütze und aha ſowle Tauſende von Pferden auf 
dieſen beiden Samme rg erangeſchafft. 

Wie groß die Beute iſt, ließ ſich zur Zeit, da dieſe 
Zeilen geſchrieben wurden, noch nicht annähernd überſehen, 
da immer noch die Aufräumungskommandos unterwegs 
find, und mit Laſtautos ununterbrochen das erbeutete Mas 
terial von dem Schlachtfeld zu den Sammelplätzen führen. 


3. Blatt. 


Deutſche Rundſchau. 


Bromberg, Donnerstag, 21. September 1939. 


Die Rede des Führers in Danzig 


„Die Welt hat heute wieder ein friderizianiſches Deutſchland vor ſich!“ 


Danzig, 19. September. (DNB) 
Führers in Danzig hat folgenden Wortlaut: 
Mein Gauleiter! 


Meine lieben Danziger Bolksgenoſſen 
und Volksgenoſſinnen! 


Dieſen Augenblick erleben nicht nur Sie, es erlebt ihn 
auch das ganze deutſche Volk in tiefer Ergriffenheit. Ich 
bin mir der Größe dieſer Stunde bewußt. 

Ich betrete zum erſten Mal einen Boden, der von 
deutſchen Siedlern ein halbes Jahrtauſend vor der Zeit 
in Beſitz genommen wurde, als die erſten Weißen ſich im 
heutigen Staate Newyork niederließen. Ein halbes Jahr⸗ 
tauſend länger war der Boden deutſch geweſen und deutſch 
geblieben. Er wird — deſſen können alle überzeugt ſein — 
auch immer deutſch bleiben! (Stürmiſcher Beifall.) 

Das Schickſal, das dieſe Stadt und dieſes ſchöne Land 
betroffen hat, iſt das Schickſal ganz Deutſchlands geweſen. 
Der Weltkrieg, dieſer wohl ſinnloſeſte Kampf aller Zeiten, 
hat auch dieſes Land und dieſe Stadt zu ſeinen Opfern ge⸗ 
macht — der Weltkrieg, der nur Verlierer und keinen Ge⸗ 
minner hatte, der nach ſeiner Beendigung wohl alle in der 
überzeugung zurückließ, daß ein ähnliches Schickſal ſich 
nicht mehr wiederholen dürfe, und der leider gerade von 
denen anſcheinend vergeſſen wurde, die ſchon damals die 
Haupthetzer und auch die Hauptintereſſenten an dieſem 
Völkergemetzel geweſen waren. Als dieſes blutige Ringen 
zu Ende ging, in das Deutſchland ohne jedes Kriegsziel 
eingetreten war, wollte man der Menſchheit einen Frieden 
beic,wren, der zu einer neuen Wiederauferſtehung des 
Rechts und damit zu einer endgültigen Beſertigung 
aller Rot führen ſollte. Dieſer Friede wurde unſerem 
Volk in Verfsilles aber nicht etwa zu freiem Verhandeln 
vorgelegt, ſondern durch ein brutales Diktat aufge⸗ 
zwungen 

Die Täter dieſes Friedens ſahen in ihm das Ende des 
deutſchen Volkes. Vielleicht glaubten viele Menſchen in 
dieſem Frieden das Ende der Not zu ſehen, aber er war nur 
der Anfang neuer Wirren. Denn in einem aber 
haben ſich die damaligen Kriegshetzer und Kriegsbeendiger 
getäuſcht: 

nicht ein einziges Problem wurde durch dieſes 

Diktat gelöſt, zahlloſe Probleme aber nen 

geſchaffen. Es war nur eine Frage der Zeit, 

wann die zertretene deutſche Nation ſich auf⸗ 

raffen würde, um die ihr aufgezwungenen 

Probleme unn ihrerſeits ſelbſt zur Löſung zu 
bringen. 


Das weſentlichſte Problem hat man damals überhaupt 


überſehen. Die Tatſache nämlich, daß die Völker nun ein⸗ 


mal beſtehen, ob dies dem einen oder anderen britiſchen 
Kriegashetzer paſſen mag oder nicht. Es find nun einmal 
82 Millionen Deutſche hier in dieſem Lebensraum vereint. 
(Erneuter ſtürmiſcher Beifall.) Dieſe 82 Millionen Deutſche 
möollen leben, und fie werden leben, auch wenn das 
dieſen Hetzern wieder nicht paſſen ſollte. 

Deutſchlend wurde durch den Frieden von 
Verſailles das ſchlimmſte Anrecht zugefügt 
Wenn heute ein Staatsmann eines anderen Volkes glaubt, 
behaupten zu dürfen, daß ihm das Vertrauen um das Wort 
deutſcher Staatsmänner oder des deutſchen Volkes ſehle, 
dann haben im Gegenteil wir Deutſche das Recht, zu ſagen, 
daß uns jegliches Vertrauen in Zuſicherungen jener fehlt, 
die damals ihre ſeierlichſten Verſprechungen fo erbärmlich 
gebrochen haben. (Wieder erhebt ſich lang anhaltender 

Beifall.) 

Ich will nun gar nicht vom Unrecht von Verſailles 
ſprechen, — das Schlimmſte im Völkerleben iſt vielleicht gar 
nicht das Unrecht, ſondern vor allem die Unbill, der 
Abecwitz und die Dummheit, mit denen man damals 
der Welt einen Frieden aufoktroyierte, der alle hiſtoriſchen 
und wirtſchaftlichen, alle volklichen und politiſchen Gegeben⸗ 
heiten einfach überging. Man hat damals Regelungen ge⸗ 
troffen, bei denen man nachgerade bezweifeln muß, ob die 
Männer, die ſie verbrochen haben, wirklich bei Vernunft ge⸗ 
weſen ſind. Bar jeder Kenntnis der geſchichtlichen Entwick⸗ 
lung der europäiſchen Lebensräume, bar auch jedes wirt⸗ 
ſchaftlichen Verſtändniſſes, haben dieſe Menchen in Europa 
herumgewüttet, Staaten zerriſſen, Landſchaften zerteilt, Völ⸗ 
ker unterdrückt und uralte Kulturen zerſtört. 


Auch dieſes Danziger Laud war ein Opfer des 
damaligen Wahnwitzes, der Polniſche Staat als 
ſolcher ein Produkt dieſes Unſinnes. 


Was Deutſchland für dieſen Polniſchen Staat opfern mußte, 
iſt vielleicht der Welt nicht genügend befonnt. Denn das eine 
muß ich ausſprechen: alle dieſe Gebiete, die damals Polen 
einverleibt worden find, verdanken ihre Entwicklung aus⸗ 
ſchließlich deutſcher Tatkroft, deutſchem Fleiß und 
deutſchem ſchöpferiſchem Wirken. Daß man da⸗ 
mals mehr ols eine Provinz vom Deutſchen Reich riß und 
ſie dem neuen Polniſchen Staat zuteilte, wurde mit volklichen 
Notwendigkeiten motiviert. Dabei hat ſpäter die Abſtimmung 
überall ergeben, daß in dieſen Provinzen 


niemand eine Sehnſucht gehabt hatte, 
in Dielen Polniſchen Staat zu kommen. 


Polen, das aus den Blutopfern zahlloſer deutſcher Regi⸗ 
menter entſtanden war, hat ſich auf Koſten alten deutſchen 
Sicblungsgebietes und vor allem auf Koſten jeder Vernunft 
und jeder wirtſchaftlichen Möglichkeit ausgedehnt. 

tes iſt in den letzten 20 Jahren klar erwieſen worden: 
der Pole, der dieſe Kultur nicht begründet hatte, war nicht 
einmol fähig, ſie auch nur zu erhalten. Es hat dies 
wieder getzeigt, daß nur derjenige, der ſelbſt kultur⸗ 
ſchöpferiſch veranlagt iſt, auf die Dauer auch eine wirk⸗ 
liche kulturelle Leiſtung zu bewahren vermag. 
50 Jabre weiterer polniſcher Herrſchaft würden genügt haben, 


Die große Rede des | um dieſe Gebiete, die der Deutſche mit Fleiß und Emſigkeit 


der Barbarei entriffen hat, der Barbarei wieder zurück⸗ 
zugeben. liberall zeigen ſich bereits heute die Spuren dieſes 
„Rückſchrittes und Zerfalls. 

Polen ſelbſt war ein Nationalitätenſtagat, man 
hatte in ihm das geſchaffen, was man dem alten Öjter- 
reichiſchen Staat als Schuld vorworf. Polen war niemals 
eine Demokratie. Eine ganz dünne ſchwindſüchtige 
Oberklaſſe beherrſchte diktatoriſch nicht nur fremde Natio⸗ 
nalitäten, ſondern auch das ſogenannte eigene Volk. Es war 
ein Gewaltſtgat, regiert durch den Gummiknüppel der 
Polizei und ouch durch Militär. 


Das Los der Deutſchen in dieſem Staat 
war entſetzlich. 

Dabei iſt es noch ein Unterſchied, ob ein Volk von einer 
minderen kulturellen Bedentung das Unglück hat, von einem 
kulturell bedentenderen regiert zu werden, oder ob ein Volk 
von hohem Kulturſtand dem tragiſchen Schickſal unterworfen 
wird, von einem kulturell minder entwickelten vergewaltigt 
zu werden. Denn in dieſemminderen Volk werden ſich 
alle nur denkbaren Minderwertigkeitskomplexe gegenüber 
dem kulturtragenden Volk auswirken und abreagieren. Man 
wird dann grauſam und barbariſch das überlegene Volk miß⸗ 
handeln. Die Deutſchen ſind ſeit nun bald 20 Jahren Opfer 
eines ſolchen Schickſals geweſen. 

Ich brauche hier nicht im einzelnen das Los der Deutſchen 
zu ſchildern. Es war über alles tragiſch und 
ſchmerzlich. Trotzdem habe ich wie überall ſo auch hier 
verſucht, eine Regelung zu finden, die vielleicht zu einem 
billigen Ausgleich hätte führen können. 

Ich habe mich einſt bemüht, im Weſten und im Süden 
des Reiches endgültige Grenzen zu ziehen und damit Gebiet 
um Gebiet der politiſchen Unſicherheit zu entreißen und für 
die Zukunft dort den Frieden zu ſichern. Das gleiche war 
ich auch hier im Oſten zu erreichen beſtrebt geweſen. 


Marſchall Pikfudjfi 


Damals regierte in Polen ein Mann von einer unbe⸗ 
ſtreitbaren realiſtiſchen Einſicht und Tatkraft. Es 
war mir gelungen, mit dem Marſchall Pikſudſki ein Abkom⸗ 
men zu erzielen, das den Weg zu einer friedlichen Verſtän⸗ 
digung der beiden Nationen ebnen ſollte, ein Abkommen, das 


ſich bemühte, unter vollkommenem Übergehen des Verſailler 
Vertrages wenigſtens die Grundlage für ein vernünf⸗ 
tiges, tragbares Nebeneinanderleben ſicherzuſtellen. So⸗ 
lange der Marſchall lebte, ſchien es, als ob dieſer Verſuch 
vielleicht zu einer Entſpannung der Lage beitragen könnte. 
Sofort nach ſeinem Tode ſetzte aber wieder ein ver⸗ 
ſtärkter Kampf gegen das Deutſchtum ein. Die 
fer Kampf, der ſich in tauſenderlei äußerte, verbitterte und 
verdüſterte die Beziehungen zwiſchen den beiden Völkern 
in ſteigendem Ausmaß. Es war auf die Dauer nur ſehr 
ſchwer möglich, geduldig zuzuſehen, wie in einem Lande, das 
an ſich ſchon Deutſchland das ſchwerſte Unrecht zugefügt 
hatte, die dort lebenden deutſchen Minderheiten in einer ge⸗ 
radezn barbariſchen Weile verfolgt wurden. Die Welt, die 
ſonſt Tränen vergießt, wenn aus dem Dentſchen Reich ein 
erſt vor wenigen Jahrzehnten zugewanderter polniſcher 
Inde ansgewieſen wird, iſt gegenüber dem Leider derjeni⸗ 
gen, die zu Millionen in Vollzug des Verſailler Diktats 


ihre frühere Heimat verlaſſen mußten, vollkommen ſtumm 


und taub geblieben. Denn hier handelt es ſich ja nur nm 
Deutſche! Das Bedrückende und Empörende war dabei. 
daß wir das alles von einem Staat erdulden mußten, der 
tief unter uns ſtand. Denn letzten Endes war 
Dentſchland eben doch eine Großmacht, auch wenn ein paar 
Wahnſinnige glaubten, das Lebensrecht einer großen Nation 
durch einen ſinnloſen Vertrag oder ein Diktat auslöſchen zu 
können. Konnte eine Großmacht wie Dentſchland auf die 
Dauner zuſehen, wie ein tief unter ihm ſtehendes Volk und 
tief unter ihm ſtehender Staat Deutſche mißhandelte! Es 
waren beſonders zwei Inſtände ganz unerträglich: 

1. eine Stadt, deren deutſcher Charakter von niemandem 
beſtritten werden konnte, wurde nicht nur daran verhindert, 
fh den Weg zum Reich zurückzuſuchen, ſondern es wurde 
verſucht, fie planmäßig allmählich über tauſend Umwege zu 
polonifieren, und 

2. war der Verkehr einer vom Dentſchen Reich abge⸗ 
trenten Provinz abhängig von allen denkbaren Schikanen 
baw. dem Wohlwollen des dazwiſchenliegenden polniſchen 
Staates. 

Keine Macht der Welt hätte dieſen Zuſtand ſolange er⸗ 
tragen, wie Deutſchland! Ich weiß nicht, was wohl Eng⸗ 
land zu einer ähnlichen Friedenslöſung auf feine Koſten 
geſagt haben würde, oder mie man ſie in Frankreich hin⸗ 
genommen hätte, oder gar in Amerika. 


Maßvolle deutſche Borichläne, 


um berechtigte deutſche Forderungen und polnſſche Wünſche in Einklang zu bringen 


Ich habe nun verſucht, Wege zu einer tragbaren Löſung 
auch dieſes Vroblems zu finden. Ich habe dieſe Verſuche 
in Form mündlicher Vorſchläge den damaliger pol⸗ 
niſchen Machthabern unterbreitet. Sie, meine Volks. 
genoſſen, kennen dieſe Vorſchläge: Sie waren meör als 
maßvoll. Ich bemühte mich, einen Ausgleich zu finden 
zwiſchen unſerem Wunſch, Oſtpreußen wieder in Verbin- 
dung mit dem Reich zu bringen und dem Wunſch der Polen, 
einen Zugang zum Meer zu behalten. Ich habe verſucht, 
eine Syntheſe zu finden zwiſchen dem deutſchen Charakter 
der Stadt Danzig und ihrem Willen, zum Deutſchen Reich 
zurückzukehren und den wirtſchaftlichen Forderungen der 
Polen. 

Ich glaube wohl ſagen zu dürfen, daß ich damals mehr 
als beſcheiden war. Es gab Augenblicke, da ich mir ſelbſt, 
aritbelnd und brütend die Frage vorlegte, ob ich es wohl 
vor meinem eigenen Volk würde verantworten können, 
ſolche Vorſchläge der Polniſchen Regierung zu unter⸗ 
breiten. 

Ich tat es, weil ich dem deutſchen und auch dem 
polniſchen Volk das Leid einer kriegeriſchen 
Anseinanderſetzung erſparen wollte. 


Dieſes damalige Angebot habe ich nun in dieſem Früh⸗ 
jahr in konkreteſter Form wiederholt: 

Danzig ſollte zum Deutſchen Reich, eine exterritoriale 
Straße ſollte natürlich auf unſere Koſten nach Oſtpreußen 
gebaut werden. 

Polen ſollte dafür in Danzig freieſte Hafenrechte und 
einen exterritorialen Zugang erhalten. 

Dafür war ich bereit, den an ſich für uns kaum trag⸗ 
baren Zuſtand der Grenzen ſogar noch zu garantieren und 
endlich Polen auch an der Sicherung der Slowakei teil⸗ 
haben zu laſſen. 


Ich weiß nicht, in welcher Geiſtesverfaſſung ſich 
die polniſche Regierung befand, als ſie dieſe 
Vorſchläge ablehnte 


(Stürmiſche Zuſtimmung der Zehntauſende.) Ich weiß 
aber, daß viele Millionen Deutſche damals aufatmeten, da 
ſie auf dem Standpunkt ſtanden, daß ich mit dieſem Angebot 
eigentlich zu weit gegangen wäre. 


Polen antwortete mit dem Befehl zur erſten 
Mobilmachung. 


Zugleich ſetzte ein wilder Terror ein. Meine Bitte an 
den damaligen polniſchen Außenminiſter, mich in Berlin 
zu beſuchen, um noch einmal dieſe Fragen durchzuſprechen, 
wurde abgelehnt. Er fuhr ſtatt nach Berlin nach 
London! 

Es kamen nun jede Woche und jeden Monat fortgeſetzt 
ſich ſteigernde Drohungen, die ſchon für einen kleinen 
Staat kaum erträglich waren, für eine Großmacht aber auf 
die Dauer unmöglich waren. In polniſchen Zeitſchriften 
konnten wir leſen, daß es ſich überhaupt nicht um das 
Problem Danzig handele, ſondern um das Problem O ſt⸗ 
preußen, das in kurzer Zeit Polen einverleibt werden 
müſſe. Das überſteigerte ſich nun von Tag zu Tag. An⸗ 
dere polniſche Zeitungen erklärten, daß auch Oſtpreußen 
das Problem nicht löſen könne, ſondern daß auch Pom- 
mern unter allen Umſtänden zu Polen kommen müßte. 
Endlich wurde es als fraglich hingeſtellt, ob überhaupt die 


Oder als Grenze genügen könnte und nicht eigentlich die 
natürliche Grenze Polens die Elbe ſei. 


Man zerbrach ſich ſogar den Kopf darüber, ob man 
unſere Armee noch vor oder hinter Berlin 
ſchlagen ſollte. (Toſende Pfui⸗Rufe.] Ein polniſcher 
Marſchall, der heute jammervoll ſeine Armee im Stich 
gelaſſen hat, erklärte damals, daß er Deutſchland und 
die deutſche Armee zerhaden werde. Parallel damit 
ſetzte ein Martyrium für unſere Volksdeutſchen ein. 
Zehntanſende wurden verſchleppt, mißhandelt und in 
der grauſamſten Weiſe getötet. Sadiſtiſche Beſtien 
ließen ihre perverſen Inſtinkte an ihnen aus und 
dieſe demokratiſche fromme Welt ſah zu, ohne mit 
einer Wimper zu zucken. (Minntenlang wiederholen 
ſich die ſtürmiſchen Pfui⸗Rufe der Danziger Volks⸗ 
genoſſen.) 


Ich habe mir nun die Frage vorgelegt: Wer kann 
Polen ſo verblendet haben? Glaubte man dort 
wirklich, daß die deutſche Nation ſich das alles auf die Dauer 
von einem ſo lächerlichen Staat gefallen laſſen würde? Man 
muß es wohl geglaubt haben, weil man es den Polen von 
einer gewiſſen Stelle als möglich geſchildert hatte — von 
jener Stelle, an der die Generalkriegshetzer nicht nur in den 
letzten Jahrzehnten, ſondern in den letzten Jahrhunderten 
geſeſſen haben und auch heute noch ſitzen! 

Dort erklärte man, daß Deutſchland überhaupt nicht als 
Macht zu werten ſei. Dort wurde den Polen eingeredet, daß 
ſie ohne weiteres in der Lage ſein würden, gegen Deutſch⸗ 
land Widerſtand zu leiſten. Dort ging man ſogar einen 
Schritt weiter, indem man nämlich die Verſicherung abgab, 
daß Polen, wenn ihr eigener Widerſtand etwa nicht genügen 
ſollte, ſich jederzeit des Widerſtandes, d. h. der Beihilfe 
der anderen verſichern könnte. x 

Dort wurde jene famoje Garantie abgegeben, 

die es in die Hand eines größenwahnſinnigen 

Laienſtaates legte, einen Krieg anzufangen oder 
auch zu unterlaſſen. 


Für dieſe Kriegshetzer war allerdings auch 
Polen nur ein Mittel zum Zweck! 


Heute erklärt man ja bereits ganz ruhig, daß es ſich bei die⸗ 
ſem Kriege gar nicht um den Beſtand Polens handele, ſon⸗ 
dern um die Beſeitigung des deutſchen Re⸗ 
gimes! 

Ich habe immer vor dieſen Männern gewarnt. Sie 
werden. ſich, meine dentſchen Volksgenoſſen, meiner Reden 
von Saarbrücken und Wilhelmshafen erinnern. Ich habe 
in dieſen beiden Reden auf die Gefahren hingewieſen, die 
darin liegen, daß in dem einen Lande ohne weiteres Männer 
aufſtehen und ungeniert den Krieg als eine Notwendigkeit 
predigen dürfen, wie es die Herren Churchill, Eden. Duff 
Cooper ufm. uſw. getan haben. Ich habe darauf hingewieſen. 
wie gefährlich das vor allem in einem Lande iſt, in dem man 
nie genau weiß, ob nicht dieſe Männer in kurzer Zeit an der 
Regierung ſein werden. 

Man erklärte mir darauf, das würde nie der Fall fein. 
Meines Wiſſens find ſie jetzt die Regierung! 
Es iſt alſo genau das eingetreten, was ich damals vorher— 
geſagt habe. N 

Ich habe damals die deutſche Nation vor dieſen Men⸗ 
ſchen gewarnt, aber auch keinen Zweifel darüber beſtehen 
laſſen, daß Deutſchland unter keinen Umſtänden vor ihren 
Drohungen und auch nicht vor ihrer Gewalt mehr kapitulie— 


n 


ren werde. Man hat diefe meine Antwort damals auf das 
ſchwerſte angegriffen. Denn es hat ſich in dieſen Demokra⸗ 
tien ſo allmählich eine beſtimmte Praxis herausgebildet: in 
Demokratien darf zum Kriege gehetzt werden, dort dür⸗ 
fen fremde Regime und Staatsoberhäupter angegriffen, 
verleumdet, beſchimpft und beſchmutzt werden, denn dort 
herrſcht Preſſefreiheit! In autoritären Staaten aber darf 
man ſich nicht dagegen zur Wehr ſetzen — denn dort herrſcht 
Diſgiplin! Demnach iſt es nur in diſziplinloſen Staaten 
zuläſſig, zum Kriege zu hetzen, wogegen in diſziplinierten 
Staaten die paſſende Antwort darauf nicht erteilt wer⸗ 
den darf! 

Das würde in der Praxis dazu führen, daß in den un⸗ 
diſztplinierten Staaten die Völker zum Kriege verhetzt wer⸗ 
den, während in den disziplinierten Staaten die Völker gar 
keine Ahnung haben, was eigentlich um ſie vorgeht. Ich 
habe mich daher damals entſchloſſen, dem deutſchen Volke 
allmählich Kenntnis von dem Treiben dieſer Verbrecher⸗ 
Clique zu geben, um es ſo in jene Abwehrſtellung zu brin⸗ 
gen, die ich für notwendig hielt, um nicht eines Tages über⸗ 
raſcht zu werden. 


tine Berftändigung war zu erreichen 


Als der September kam, war unterbeſſen der Zuftand 
unhaltbar geworden. Sie kennen die Entwicklung dieſer 
Auguſttage; ich glaube aber trotzdem, daß es auch in dieſen 
letzten Tagen ohne die britiſche Garantie und ohne die 
Hetze dieſer Kriegsapoſtel noch möglich geweſen wäre, eine 
Verſtändigung zu erreichen. In einem gewiſſen Augenblick 
verſuchte England ſelbſt uns mit Polen in eine direkte 
Ausſprache zu bringen. Ich war dazu bereit! Wer 
natürlich nicht kam, waren die Polen. 
meiner Regierung zwei Tage nach Berlin und wartete und 
wartete. Unterdeſſen hatte ich den neuen Vorſchlag aus⸗ 
gearbeitet. Er iſt Ihnen bekannt. Ich habe ihn am Abend 
des erſten Tages dem Britiſchen Botſchafter mitteilen 
laſſen. Er iſt ihm Satz für Satz vorgeleſen worden, außer⸗ 
dem wurden ihm von meinem Außenminiſter noch zuſätz⸗ 
liche Erklärungen abgegeben. Es kam der nächſte Tag und 
nichts geſchah, nichts außer: — Die polniſche General⸗ 
mobilmachung, erneute Terrorakte und endloſe 
Angriffe gegen das Reichsgebiet. 

Nun darf man Geduld auch im Völkerleben nicht immer 
mit Schwäche verwechſeln. Ich habe jahrelang mit einer 
grenzenloſen Langmut dieſen fortgeſetzten Provokationen 
zugeſehen. Was ich in dieſer Zeit oft ſelbſt mitlitt, das 
können nur wenige ermeſſen. Denn es verging kaum ein 
Monat, ja kaum eine Woche, in der nicht eine Deputation 
aus dieſen Gebieten zu mir kam, um mir das Unerträgliche 
der Lage des Deutſchtums zu ſchildern, und mich immer 
wieder zu beſchwören, doch endlich einzugreifen. 

Ich habe immer wieder gebeten, es weiter in Geduld 
zu verſuchen. Jahr für Jahr ging das ſo weiter. In der 
letzten Zeit habe ich allerdings gewarnt, daß das einmal 
ein Ende finden müßte, und ich habe mich dann nach mo⸗ 
natelangem Warten und immer neuen Vorſchlägen endlich 
entſchloſſen, wie ich dem Reichstag ſchon erklärte, 


mit Polen in der Sprache zu reden, in der 
Polen ſelbſt reden zu können glaubte, in jener 
Sprache, die es wohl allein verſteht! 


Aber auch in dieſem Augenblick war der Friede noch 
einmal zu retten. Das befreundete Italien, der Duce, 
hatte ſich dazwiſchengeſchaltet und einen Vermittlungs vor⸗ 
ſchlag gemacht. Frankreich war damit einverſtanden und 
auch ich hatte mein Einverſtändnis erklärt. England aber 
hat auch dieſen Vorſchlag abgelehnt und ſtatt deſſen ge⸗ 
glaubt, dem Deutſchen Reich ein zweiſtündiges Ultimatum 
mit einer unmöglichen Forderung ſchicken zu können. 

Die Engländer haben ſich dabei in einem getäuſcht! 
Einſt hatten ſie in Deutſchland des November 1918 eine 
Regierung, die von ihnen ausgehalten wurde, und ſie 
verwechſelten nun wohl das heutige Regime mit dieſer von 
ihnen ausgehaltenen, und die heutige deutſche Nation mit 
dem damals verführten, verblendeten deutſchen Volk. 


Deutſchland aber ſtellt man keine Altimaten 
mehr, das lann man ſich in London merken 


(Die Danziger Volksgenoſſen umjubelten den Führer mi⸗ 
nutenlang mit toſenden Beifallskundgebungen.) Wir haben 
in den letzten ſechs Jahren von Staaten wie Polen Uner⸗ 
hörtes hinnehmen müſſen. Aber ich habe trotzdem kein 
Ultimatum geſchickt. Wenn Polen heute den Krieg ge⸗ 
wählt hat, daun hat es ihn gewählt, weil andere es in 
dieſen Krieg hineinhetzten, jene anderen, die glauben, daß 
ſie bei dieſem Krieg vielleich t ihr größtes weltpolitiſches 
und finanzielles Geſchäft machen können. Es wird aber 
nicht nur nicht ihr größtes Geſchäft, ſondern es wird ihre 
größte Enttäuſchung werden. (Der jubelnde Beifall der 
Zehntauſende erneuert ſich.) 


Polen hat den Kampf gewählt und es 
hat den Kampf nun erhalten! 


Es hat dieſen Kampf leichten Herzens gewählt, weil ihm 
gewiſſe Staatsmänner des Weſtens verſichert hatten, daß 
ſie genaue Unterlagen beſäßen: über die Wertloſigkeit des 
deutſchen Heeres, über ſeine minderwertige Ausrüſtung, die 
ſchlechte Moral der Truppen, über die defaitiſtiſche Stim⸗ 
mung im Innern des Reiches und die Diskrepanz, die 
zwiſchen dem deutſchen Volk und ſeiner Führung beſtehen 
ſolle. (Stürmiſche Heiterkeit.) Man hat den Polen einge⸗ 
redet, daß es für ſie ein Leichtes ſein würde, nicht nur 
Widerſtand zu leiſten, ſondern unſere Armeen zurückzu⸗ 
werfen. Darauf hat Polen ja dank der beratenden weſt⸗ 
1 e wohl auch feinen Feldzugsplan auf⸗ 
gebaut 

Seitdem ſind nun 18 Tage vergangen. Kaum jemals 
in der Geſchichte konnte aber mit mehr Recht der Spruch 
angeführt werden: „Mit Mann und Roß und Wagen 
hat ſie der Herr geſchlagen!“ (Die Maſſen brechen 
in toſenden Jubel aus. Minutenlang branden die Heilrufe 
zum Führer empor, der ſtolze Jubel der Danziger kennt 
keine Grenzen.) 

Während ich hier zu ihnen ſpreche, ſtehen unſere Trup⸗ 
ven auf einer großen Linie Lemberg Breit und nordwärts. 
Seit geſtern nachmittag marſchieren endloſe Kolonnen der 
zuſammengeſchlagenen polniſchen Armeen aus dem Raume 
von Kutno als Gefangene ab. (Wieder erneuter brauſender 
Beifall.) Geſtern morgen waren es 20 000, geſtern abend 
50.000, heute vormittag 70 000. Ich weiß nicht, wie groß die 
Zahl jetzt iſt, aber das eine weiß ich: 


was von der polniſchen Armee weſtlich dieſer 
Linie ſteht, wird in wenigen Tagen kapitulieren, 
die Waffen ſtrecken oder zerſchlagen werden! 


In dieſem Augenblick fliegen unſere dankbaren Herzen 
zu unſeren Soldaten. Die deutſche Wehrmacht hat jenen ge⸗ 


Ich ſetzte mich mit 


nialen Staatsmännern, die gut Beſcheid wiſſen über die 
Zuſtände im deutſchen Reich, nun den notwendigen 
Anſchauungs unterricht gegeben! (Abermals 
ſchlägt dem Führer ſtürmiſcher Beifall entgegen.) 


Der Marſchall Smigty⸗Rydz hat ſich in 
der Richtung geirrt 


Anſtatt in Berlin iſt er in Czernowitz gelandet und mit 
ihm ſeine ganze Regierung und alle jene Verführer, die das 
polniſche Volk in dieſen Wahnſinn hineingetrieben haben. 

Die deutſchen Soldaten haben zu Lande, zur See und in 
der Luft ihre Pflicht und Schuldigkeit in höchſtem Ausmaß 
getan! (Das deutſche Danzig dankt der nationalſozialiſtiſchen 
Wehrmacht mit minutenlangen brauſenden Ovationen.) 
Wieder hat ſich unſere deutſche Infanterie als die un⸗ 
vergleichliche Meiſterin erwieſen. Ihre Tapferkeit, ihr Mut 
und ihr Können iſt wohl oft angeſtrebt, doch nie erreichk 
worden. Die neuen Waffen unſerer motorifierten 
Verbände haben ſich auf das beſte bewährt. Die Sol⸗ 
daten unſerer Marine erfüllen bewunderungswürdig ihre 
Pflicht und über allem wacht die deutſche Luftwaffe und 


ſichert den deutſchen Raum. Diejenigen, die davon träumten, 


daß ſie Deutſchland zerſchmettern würden, die deutſchen 
Städte in Schutt und Aſche legen wollten, ſind ſo kleinlaut 
geworden, weil ſie genau wiſſen, daß für jede Bombe auf 
eine deutſche Stadt fünf oder zehn zurückfallen. Sie ſollten 
nur nicht fo tun, als ob fie ſich aus Humanität für dieſe 
Art von Kriegführung nicht entſcheiden wollten. 


Es iſt nicht die Humanität, ſondern die Sorge 
um die Vergeltung! 


Wir wollen in dieſem Augenblick dem polniſchen Sol⸗ 
daten Gerechtigkeit zuteil werden laſſen. Der Pole 
hat an vielen Plätzen tapfer geſochten. Seine untere Füh⸗ 
rung machte verzweifelte Anſtrengungen, ſeine mittlere 
Führung war zu wenig intelligent, ſeine oberſte Füh⸗ 
rung ſchlecht, unter jeder Kritik. Seine Or⸗ 
ganiſation war polniſch! (Dieſe Feſtſtellungen des 
Führers löſen bei den Zehntauſenden fubelnde Beiſalls⸗ 
ſtitrme aus.) - 

In dieſem Augenblick befinden ſich rund 300 000 poluiſche 
Soldaten in deutſcher Geſangenſchaft. Nahezu 2000 Offiziere 
und viele Generale teilen ihr Los. 

Ich muß aber auch erwähnen, daß neben der von uns zu⸗ 
gegebenen Tapferkeit vieler polniſcher Verbände die 
ſchmutzigſten Taten ſtehe u, die vielleicht in den 
letzten Jahrhunderten irgendwo vorgefallen 
find. (Stürmiſche Pfuirufe.) Es find Dinge, die ich als 
Soldat des Weltkrieges, der ich nur im Weſten gekämpft habe, 
nie kennenzulernen Gelegenheit gehabt hatte. Tauſende von 
niedergemetzelten Volksdeutſchen, viehiſch abgeſchlachtete 
Frauen, Mädchen und Kinder, unzählige deutſche Soldaten, 
Offiziere, die als Verwundete in die Hände dieſes Gegners 
gefallen ſind, wurden maſſakriert, beſtialiſch zerſtümmelt und 


ihnen die Augen ausgeſtochen. (Ein Aufſchrei der Empörung 


und des Entſetzens folgt dieſen Worten des Führers.) Und 
das Schlimmſte — die Polniſche Regierung hat es im eigenen 
Rundfunk offen zugegeben: Abſpringende Soldaten der Luft⸗ 
waffe wurden feige ermordet. Es gab Momente, da man ſich 
fragen mußte: Soll man unter dieſen Umſtänden ſich ſelbſt 
noch irgend eine Beſchränkung auferlegen? Es ift mir nicht 


bekannt geworden, daß irgendeiner der demokra⸗ 
der Mühe wert 


tiſchen Staatsmänner es 8 
gefunden hätte, gegen dieſe Barbarei zu pro⸗ 
teſtieren! - 

Ich habe der deutſchen Luftwaffe den Auftrag gegeben, 
daß ſie dieſen Krieg human, d. h. nur gegen kämpfende 
Truppen führt. Die Polniſche Regierung und 
Heeresleitung gaben der Zivilbevölkerung den Auftrag, die⸗ 
ſen Krieg als Heckenſchützen aus dem Hinterhalt 
zu führen. Es war ſehr ſchwer, ſich nun in der Gewalt zu 
behalten und ich möchte hier betonen: man ſoll ſich in den 
demokratiſchen Staaten nicht einbilden, daß das ewig fo 
ſein muß. Wenn man es anders haben will, ſo kann 
man es auch anders haben! Auch hier kann 
meine Geduld ein Ende finden! (Stürmiſcher, 
minutenlanger Beifall..) 

Trotz dieſer heimtückiſchen Art einer Kriegsführung, der 
in den letzten Jahrzehnten nichts Ahnliches an die Seite 
geſtellt werden kann find unfere Armeen mit die⸗ 
ſem Gegner in Blitzesſchnelle fertig gewor⸗ 
den. Eine engliſche Zeitung ſchrieb vor ein paar Tagen, 
ich hätte einen Generaloberſten ſeiner Stellung enthoben, 
weil ich auf einen Blitzkrieg gerechnet hätte und bitter ent⸗ 
täuſcht über die Langſamkeit unſerer Operationen bin. 
(Stürmiſche Heiterkeit erfüllt die Maſſen.) Dieſer Artikel 
ſcheint wohl von dem gleichen Strategen herzurühren, der 
den Polen die ſtrategiſchen Ratſchläge für die Aufſtellung 
ihrer eigenen Armeen gegeben hat. 

haben wir Polen in knapp 18 Tagen zuſammen⸗ 
geſchlagen und damit den Zuſtand herbeigeführt, der es 
vielleicht ermöglicht, in Vernunft und Ruhe dereinſt mit 
Vertretern dieſes Volkes ſprechen zu können. 


Deutſchland, Rußland und Die Demolratien 


Unterdeſſen hat Rußland ſich veranlaßt geſehen, auch 
ſeinerſeits zum Schutze der Intereſſen weißruffiſcher und 
ukrainiſcher Volksteile in Polen einzumarſchieren. Wir er⸗ 
leben nun, daß man in England und in Frankreich in die⸗ 
ſem Zuſammengehen Deutſchlands und Rußlands ein unge⸗ 
heuerliches Verbrechen ſieht, ja ein Engländer ſchreibt: Das 
ſei eine Perfidie. Die Engländer müſſen das ja nun wiſ⸗ 
fen. (Begeiſtert ſtimmen die Maſſen dieſen ironiſchen Wor⸗ 
ten des Führers zu.) Ich glaube, die Perfidie ſteht man in 
England darin, daß der Verſuch des Zuſammengehens des 
demokratiſchen England und des bolſchewiſtiſchen Rußland 
mißlang, während umgekehrt der Verſuch des nationalſozia⸗ 
liſtiſchen Deutſchland mit dem bolſchewiſtiſchen Rußland ge⸗ 
lungen iſt. Ich möchte hier gleich eine Aufklärung geben: 
Rußland bleibt das, was es iſt, und auch Deutſchland wird 
das bleiben, was es iſt. Über eines allerdings ſind ſich beide 
Regime klar: weder das ruſſiſche noch das deutſche Regime 
wollen auch nur einen Mann für die Intereſſen der weſt⸗ 
lichen Demokratien opfern. (Erneuter langanhaltender 
Beifall.) 

Die Lehre von vier Kriegsjahren genügt für beide 
Staaten und für beide Völker. Wir wiſſen ſeitdem ſehr 
genau, daß abwechſelungsweiſe bald der eine, bald der an⸗ 
dere die Ehre haben würde, für die Ideale der weſtlichen 
Demokratien in die Breſche zu ſpringen. Beide Staaten 
und beide Völker bedanken ſich aber für einen ſolchen Auf⸗ 
trag. Wir gedenken, unſere Intereſſen von jetzt ab ſelber 
zu vertreten, und wir haben gefunden, 


Völker und Staaten ſich miteinander verſtändigen. (Das 


daß wir ſie am 
beſten dann vertreten können, wenn die beiden größten 


deutſche Danzig ſtimmt nachdrücklich und anhaltend dem 
Führer zu.) 

Und das iſt um ſo leichter, als ja die britiſche Behaup⸗ 
tung von der unbegrenzten Zielſetzung der deutſchen 
Außenpolitik nur eine Lüge iſt. Ich freue mich, jetzt den 
britiſchen Staatsmännern dieſe Lüge in der Praxis wider⸗ 
legen zu können. Sie, die fortgeſetzt behaupteten, Deutſch⸗ 
land hätte die Abſicht, Europa bis zum Ural zu beherr⸗ 
ſchen, müßten ja jetzt glücklich ſein, wenn ſie endlich die Be⸗ 
grenzung der deutſchen politiſchen Abſichten erfahren. Ich 
glaube, das wird ihnen wieder einen Kriegsgrund weg⸗ 
nehmen, denn ſie erklären ja, daß ſie gegen das heutige 
Regime ſchon deshalb kämpfen müßten, weil es un be⸗ 
grenzte Kriegsziele verfolge. Nun, meine Herren 
des großbritanniſchen Weltreiches, die Ziele Deutſchlands 
find ſehr begrenzt. Wir haben uns mit Rußland darüßher 
ausgeſprochen, und die Ruſſen find ja letzten Endes die 
nächft intereſſterten Nachbarn. England muß es deshalb 
ja auck eigentlich begrüßen, daß zwiſchen Deutſchland und 
Sowjetrußland eine Verſtändigung zuſtande gekommen iſt, 
denn in dieſer Verſtändigung liegt ja zugleich die Weg⸗ 
nahme des Alpdruckes begründet, der die britiſchen Staats⸗ 
männer wegen der Welteroberungstendenzen des heutigen 
deutſchen Regimes nicht ſchlafen ließ. i 

Es wird ſie ſicherlich beruhigen, nun zu erfahren, daß es 
nicht wahr iſt, daß Deutſchland die Ukraine erobern will oder 
erobern wollte. Wir haben ſehr begrenzte Inter⸗ 
eſſen. Dieſe Intereſſen allerdings find wir entſchloſſen, 
auf jede Gefahr hin und gegen jedermann zu vertreten. 
(Wieder brauſen tofende Stürme der Zuſtimmung über den 
weiten hiſtoriſchen Platz.) Daß wir dabei nicht mit uns 
ſpaßen laſſen, dürften die letzten 18 Tage zur Genüge bewie⸗ 
ſen haben. (Erneut brandet lang anhaltender ſtürmiſcher 
Beifall zum Führer empor.) 

Wie nun die endgültige Geſtaltung der ſtaatlichen Ver⸗ 
hältniſſe in dieſem großen Gebiet ausſehen wird, hängt in 
erſter Linie von den beiden Ländern ab, die hier ihre wich⸗ 
tigſten Lebensintereſſen beſitzen. Deutſchland geht mit be⸗ 
grenzten, aber unverrückbaren Forderungen vor, und es 
wird dieſe Forderungen ſo oder ſo verwirklichen. Deutſch⸗ 
land und Rußland werden jedenfalls an die Stelle 
eines Brandherdes Europas eine Situation ſetzen, 
die man dereinſt nur als eine Entſpan nung wird wer: 
ten können. 

Wenn nun der Weſten erklärt, daß dies unter keinen 
Umſtänden ſein dürfte, und wenn man vor allem in England 
erklärt, man ſei entſchloſſen, dagegen, wenn notwendig, in 
einem drei⸗ oder vielleicht fünf⸗ oder achtjährigen Krieg 
Stellung zu nehmen, dann möchte ich nur einiges zur Ant⸗ 
wort geben: 

Erſtens: Deutſchland hat unter ſchweren Verzichten im 
Weſten und im Süden ſeines Reiches endgültige Grenzen 
akzeptiert, um dadurch eine endgültige Befriedung her⸗ 
beizuführen. Wir glaubten, daß uns das auch gelungen ſein 
würde, und ich glaube, daß es uns auch gelungen wäre, wenn 
eben nicht gewiſſe Kriegshetzer an einer Störung des euro⸗ 
päiſchen Friedens ein abſolutes Intereſſe beſitzen würden. 

habe 


weder gegen England noch gegen Frankreich 
irgend ein Kriegsziel. 

Die deutſche Nation desgleichen nicht. Seit ich zum Amt 
kam, bemühte ich mich, gerade mit den früheren Weltkriegs⸗ 
gegnern allmählich ein enges Vertrauensverhältnis wieder 
herbeizuführen. Ich bemühte mich, alle die Spannun 

einſt zwiſchen Italien und Deutſchland beſtanden, zu befeiti⸗ 
gen, und ich darf wohl mit Befriedigung feſtſtellen, daß dies 
reſtlos gelungen iſt, daß zwiſchen den beiden Ländern ein 
immer engeres und herzlicheres Verhältnis hergeſtellt 
wurde. 

Ich ging aber weiter. Ich habe mich bemüht, das gleiche 
auch mit Frankreich herbeizuführen. Sofort nach der 
Erledigung der Saarfrage habe ich feierlich auf jede Grenz⸗ 
reviſion im Weſten für alle Zeiten Verzicht geleiſtet, und 
zwar nicht theoretiſch, ſondern auch praktiſch. Ich habe die 
ganze deutſche Propaganda in den Dienſt dieſer meiner 
Auffaſſung geſtellt und alles aus ihr ausgemerzt, was 
irgend wie zu Zweifeln oder zu Beſorgniſſen in Paris 
hätte Anlaß geben können. n 

Meine Angebote an England kennen Sie. Ich hatte 
nur das große Ziel, mit dem britiſchen Volk ein aufrichti⸗ 
ges Freundſchaftsverhältnis erreichen zu können. Nun das 
alles abgewieſen wird, und wenn England heute glaubt, 
gegen Deutſchland Krieg führen zu müſſen, ſo möchte ich 
darauf folgendes erwidern: 

Polen wird in der Geſtalt des Verſailler Vertrages 
niemals mehr auferſtehen! (Brauſender Beifall der ſolange 
unter polniſchem Druck ſtehenden Deutſchen Danzigs dankt 
dem Führer für dieſe Worte.) 

Dafür garantiert ja letzten Endes nicht nur Deutſch⸗ 
land, ſondern ja auch Rußlaud. 

enn England nun eine ſcheinbare Umſtellung feiner 
Kriegsziele vornimmt, d. h. in Wirklichkeit ſeine wahren 
Kriegsziele aufdeckt, dann möchte ich mich auch dazu äußern. 

Man ſagt in England, daß dieſer Krieg natürlich auch 
um Polen geht, aber das ſei nur in zweiter Linie ent⸗ 
ſcheidend, das wichtigere ſei der Krieg gegen das heutige 
Regime in Deutſchland. Ich habe hier die Ehre, als der 
Repräſentant dieſes Regimes beſonders genannt zu wer⸗ 
den. Da man nun das als das eigentliche Kriegsziel hin⸗ 
ſtellt, dann will ich den Herren in London darauf folgendes 
erwidern: f g 

Es iſt für mich die größte Ehre, in dieſer Weiſe einge⸗ 
ſchätzt zu werden. Grundfäglid habe ich das deutſche Volk 
fo erzogen, daß jedes Regime, das von unſeren Feinden ge- 
lobt wird, als Gift betrachtet und deshalb vom deutſchen 
Volke abgelehnt wird. Wenn alſo ein deutſches Regime die 
Zuſtimmung der Herren Churchill, Doff Cooper, Eden uſw. 
bekommen würde, dann wäre dieſes Regime höchſtens von 
dieſen Herren bezahlt und für Deutſchland untragbar. 
(Die Worte des Führers finden die ſtärkſte Zuſtimmung 
der Maſſen.) i 

Das kann auf uns natürlich nicht zutreffen. Es iſt da⸗ 
her für uns ſehr rühmlich, von dieſen Herren abgelehnt zu 
werden. Ich ſelbſt kann inen dazu noch eines verſichern: 
wenn dieſe Männer mich loben würden, würde das der 
Grund zu meiner tiefiten Bekümmernis fein. Ich bin jtols, 
von ihnen angegriffen zu werden. (Erneut erhebt ſich eine 
einzige Woge brauſender Zuſtimmung.) 

Wenn ſie aber glauben, daß ſie etwa damit das deutſche 
Volk von mir entfremden könnten, dann halten fie dieſes 
Volk entweder für genau fo charakterlos oder für genan fo 
dumm, als fie ſelbſt es find! (Der Beifall erneuert ſich mi⸗ 


nutenlang.) j 


In beidem irren fie fih! Der Nationalſozialismus hat 
in den letzten 20 Jahren die deutſchen Menſchen nicht um⸗ 
ſonſt erzogen. Alle meine Männer ſind in ihrem Leben 


von unferen Gegnern überhaupt nur angegriffen worden, 
das hat die Liebe unſerer Anhänger zu ihnen verſtärkt und 
eine unlösbare Verbundenheit geſchaffen. 

Und ſo, wie die Nationalſozialiſtiſche Partei dieſen 
Kampf auf ſich nahm Jahre hindurch und ihn endlich ſieg⸗ 
reich beſtand, ſo nimmt heute das nationalſozialiſtiſche 
Deutſche Reich, ſo nimmt das deutſche Volk dieſen Kampf 
ebenfalls auf ſich. Die Herren mögen überzeugt ſein: 


lächerli d 
r 


Dieſe Propagandaftimper müßten erft bei uns längere Zeit 
in die Lehre gehen. (Mit ſtürmiſcher Heiterkeit antworten 
die Danziger dem Führer.) 

Wenn ſchon Völker zerbrechen, dann wird dies nicht am 
deutſchen Volk geſchehen, das für ſein Recht kämpft, das kei⸗ 
nen Krieg will, ſondern angegriffen wurde. Nein, zer⸗ 
brechen werden jene Völker, die allmählich ſehen lernen, 
was ihre Verführer mit ihnen vorhaben, die allmählich be⸗ 
greifen werden, wie wenig Kriegsgrund ſie hatten, ja wie 
dieſer nur in den Profiten und in den politiſchen Intereſſen 
einer ganz kleinen Clique beſteht. 

Wenn man weiter in England erklärt, daß dieſer Krieg 
drei Jahre dauern wird, ſo kann ich nur ſagen: ich habe 
Mitleid mit dem franzöſiſchen Potln. Für was er kämpft, 
weiß er wohl nicht, er weiß zunächſt nur, daß er die Ehre 
hat, mindeſtens drei Jahre zu kämpfen. Ob freilich der 
Krieg drei Jahre dauert, hängt auch ſchließlich noch etwas 
von uns ab. (Wieder brauſender Beifall.) Aber wenn er 
brei Jahre dauern ſollte, fo wird am Ende des dritten 
Jahres ebenſowenig das Wort „Kapitulation“ ſtehen wie 
Ende des vierten, fünften, ſechſten oder ſiebenten Jahres. 

Die Herren mögen zur Kenntnis nehmen: Die Gene⸗ 
ration, die heute in Deutſchland führt, iſt nicht die Gene⸗ 
ration eines Bethmann⸗Hollweg. Heute haben ſie wieder 
ein friderizianiſches Deutſchland vor ſich! (Die Maſſen, 
bis ins Innere gefaßt und hingeriſſen, jubeln dem Führer 
in nicht endenwollenden Ovationen zu und danken ihm aus 
übervollem Herzen für dieſes ſtolze eherne Wort.) 

Das deutſche Volk wird in dieſem Kampf nicht auf⸗ 
geſplittert, ſondern immer feſter und feſter werden. 
Wenn ſich etwas aufſplittert, werden es die Staaten ſein, 
die fo unhomogen zuſammengeſetzt find wie unſere pluto⸗ 
kratiſchen Weltdemokratien, dieſe ſogenannten Weltimpe- 
rien, die aus Völkerunterdrückung und Völkerbeherrſchung 
beſtehen. 


Wir kämpfen für unſer nationales Daſein! 


Wir laſſen uns nicht von irgendeinem ſolchen beſchränkten 
Propagandafatzken vorlügen, daß es ſich etwa nur um 
unſer Regime handelt. Außerdem ſtellen ſie ſich vor: es 
gibt Leute, die ſagen: „In einem Lande, da regiert jemand, 
der uns nicht paßt — alſo wollen wir mal friſch⸗fröhlich 
drei Jahre Krieg führen!“ Natürlich führen wir ihn nicht 
ſelber, ſondern wir ſuchen in der ganzen Welt herum, bis 
wir ſolche finden, die ihn führen. Wir liefern dann Ka⸗ 
nonen und Granaten und die anderen, die liefern 
dann die Grenadiere, die Soldaten, die Menſchen. 
Was für eine Gewiſſenloſigkeit! Was würde man wohl 
ſagen, wenn von nus aus jemals erklärt worden wäre: „Uns 
paßt das Regime nicht, das momentan — ſagen wir — in 
Frankreich oder in England iſt, folglich führen wir jetzt 
Krieg.“ Welch eine bodenloſe Gewiſſenloſigkeit! Dafür 
alſo werden Menſchen in den Tod hineingepeitſcht! (Stürme 
der Entrüſtung brauſen über den Langen Markt.) 5 


£ ö . E . 
eines kann es keinen Zweifel geben: den Fehdehandſchuh 
nehmen wir auf und wir werden fo kämpfen, wie der Geg- | 


ner kämpft! England hat bereits wieder mit Lug und Heu⸗ 
chelei den Kampf gegen Frauen und Kinder begonnen. Eng⸗ 
land hat eine Waffe, von der es glaubt, daß es in ihrem 
Schutze unangreifbar iſt, nämlich die Seemacht, und es ſagt 
nun: „Weil wir in dieſer Waffe ſelber nicht angegriffen 
werden können, ſind wir berechtigt, mit dieſer Waffe die 
Frauen und Kinder nicht nur unſerer Feinde, ſondern, wenn 
notwendig, auch der Neutralen, zu bekriegen.“ (Wieder er⸗ 
hebt ſich eine Woge der Empörung über die verbrecherische 
Kriegführung Englands.) 

Man ſoll ſich auch hier nicht tänſchen! 

Es könnte ſehr ſchnell der Augenblick kommen, 

da wir eine Waffe zur Anwendung bringen, in 

der wir nicht angegriffen werden können. Hof⸗ 

fentlich beginnt man dann nicht, plötzlich an „On: 

manität“ zu erinnern und der „Unmöglichkeit“, 

gegen Franen und Kinder Krieg zu führen. 

Wir Deutſche wollen das nicht! Es liegt uns 

nicht! Ich habe auch in dieſem Feldzug den 

Befehl gegeben. wenn irgend möglich Städte zu 

ſchonen. 

Wenn natürlich eine Kolonne über einen Marktplatz 
marſchiert und ſie wird von Fliegern angegriffen, dann 
kann es paſſieren, daß dem leider auch ein anderer zum 
Opfer fällt. Grundſätzlich haben wir das Prinzip der Scho⸗ 
nung durchgehalten. In Orten, in denen nicht durch wahn⸗ 
finnige oder verbrecheriſche Elemente Widerftand geleiſtet 
wurde, iſt nicht eine Fenſterſcheibe zertrümmert worden. In 
einer Stadt beiſpielsweiſe wie Krakau iſt außer dem Flug⸗ 
platz und dem Bahnhof, die militäriſche Objekte ſind, nicht 
eine Bombe in die Stadt gefallen. Wenn man aber umge⸗ 
kehrt in Warſchau den Krieg des Zivils in allen Straßen 
und auf allen Häuſern beginnt, dann wird ſelbſtverſtändlich 
dieſer Krieg auch die ganze Stadt überziehen. Wir haben 
uns an dieſe Regeln gehalten und möchten es auch in der 
Zukunft tun. 


Es liegt bei England, entweder die Blockade in 
Formen zu führen, die dem Völkerrecht ent⸗ 
ſprechen, oder in Formen, die völkerrechts⸗ 
widrig find. Wir werden uns dann dem anpafien. 
Über eins aber ſollen fie fi keinem Zweifel hingeben: da 
das engliſche Ziel nicht Kampf gegen ein Regime, ſondern 
Kampfgegen das deutſche Volk, gegen die 
deutſchen Frauen und Kinder heißt, ſo wird die 
Reaktion bei uns eine entſprechende ſein. Und immer wird 
am Ende eines feſtſtehen: 


Dieſes Deutſchland kapituliert nicht! 


(Wieder jubelt Danzig minutenlang dem Führer zu und 
huldigt ihm mit immer ſich wiederholenden Siegheilrufen.) 
Wir wiſſen ganz genau, welches nun das Schickſal dieſes 
Deutſchland ſein würde. Herr Kinghall hat es uns im 
Auftrage ſeiner hohen Herren ja mitgeteilt: Ein zweiter 
Verſailler Vertrag, nur noch viel ſchlimmer. 

Wir haben unterdeſſen nähere Illuſtrierungen bekom⸗ 
men, was uns alles zugedacht iſt, wie Deutſchland zerſtückelt 


werden ſoll, wie die ſüddeutſchen Länder weggeriſſen wer- 
den ſollen, was Polen wiederbetommen ſoll, was man an 


neuen Staaten zu errichten gedenkt, welchen Fürſten man 
& 


Kronen auf das Haupt drücken will uſw. Das deutſche 
Volk nimmt das zur Kenntnis und es wird dem entipre- 
chend feſtſtehen. 


der Dank an das deutſche Voll 


Ich mochte von dieſer Stelle aus aber auch nun dem 
deutſchen Volke meinen Dank ausſprechen. Es hat in den 
letzten Wochen wirklich ein wunderbares Zeichen nicht nur 
ſeiner inneren Geſchloſſenheit gegeben, ſondern es gab auch 
zahlreiche Beweiſe ſeiner wahrhaft tapferen Geſinnung. 
Auch hier hat der Nationalſozialismus eine Umwandlung 
hervorgerufen. Vielleicht wird mancher ſagen: „Das deut⸗ 
ſche Volk iſt nicht fo begeiſtert wie 1914”. O, es iſt viel 
begeiſterter! Nur iſt dieſe Begeiſterung heute eine 
Begeiſterung, die im Innern lodert, die Menſchen 
hart macht. Es iſt nicht der oberflächliche Hurra⸗Patrio⸗ 
tismus, ſondern es iſt eine fanatiſche Entſchloſſenheit, es iſt 
die ernſte Begeiſterung von Menſchen, die wiſſen, was ein 
Krieg iſt, die einen Krieg erlebt haben, die nicht leichfertig 
in ihn hineingegangen ſind, die aber, wenn dieſer Krieg 
ihnen einmal aufgezwungen wird, ihn ſo führen werden, 
wie ihn einſt die alte deutſche Front geführt hat. 

So wie ich bei meinen Beſuchen an der Front dieſe zahl⸗ 
reichen Regimenter und Diviſionen ſah — Junge, Alte, alle 
in der gleichen Verfaſſung — ſo ſehe ich vor mir auch das 
ganze deutſche Volk. Wir brauchen keinen Hurra⸗ 
Patriotismus. Wir alle wiſſen, wie furchtbar der Krieg iſt, 
allein wir ſind auch entſchloſſen, dieſes Geſchehen zu einem 
erfolgreichen Ende zu führen, es mag da kommen, was da 
will. Keiner von uns iſt mehr wert, als die Männer und 
Frauen es waren, die in der Vergangenheit lebten. Alle die 
Opfer, die damals gebracht worden ſind, waren keine leich⸗ 
teren als die Opfer, die wir heute zu bringen haben. Jedes 
Opfer, das uns auferlegt wird, iſt nicht ſchwerer als die 
Opfer es waren, die einſt die Vergangenheit zu tragen hatte. 

Wir ſind entſchloſſen, fo oder fo dieſen Kampf durchzu⸗ 
führen und durchzuſtehen. Wir haben dabei nur den einzi⸗ 
gen Wunſch, daß der allmächtige Gott, der ja jetzt unſere 
Waffen geſegnet hat, vielleicht die anderen Völker erleuch⸗ 
ten und ihnen die Einſicht ſchenken möge, wie zwecklos die⸗ 
ſer Krieg, dieſes Völkerringen ſein wird, und daß er ſie viel⸗ 
leicht zum Nachdenken bringen wird über die Segunngen 
eines Friedens, die ſie preisgaben, bloß weil eine Handvoll 
infernaliſcher Kriegshetzer und Kriegsintereſſenten die Völ⸗ 
ker in den Krieg treiben will. 

Ich bin heute zum erſten Mal in dieſer Stadt 
Danzig. Sie hat den Schickſalsweg des deutſchen Volkes 
viele, viele Jahrhunderte geteilt. Sie hat mit ihren Söhnen 
den großen Krieg mitgekämpft und nach dem Kriege ein be⸗ 
ſonders bitteres Leid erfahren. Nun kehrt ſie nach 20 Jah⸗ 
ren zurück in die große deutſche Volksgemeinſchaft. Vieles 
hat ſich ſeitdem im Reich geändert. Aus dem einſtigen Klaſ⸗ 
ſen⸗ oder Kaſtenſtaat tft der deutſche Volksſtaat ge⸗ 
worden. Aus einem Staat, der einſt durch die Intereſſen 
einzelner Gruppen regiert war, ift unu ein Reich gewor⸗ 
den, das allein dem deutſchen Volk zu eigen iſt. 
Die Ideen, die dieſes Reich beherrſchen, ſind in dieſer Stadt 
ſelbſt ſchon ſeit vielen, vielen Jahren gepredigt worden. Ja, 
ſie haben geholfen, den Geiſt zu erwecken, der es ermöglichte, 
die Stadt deutſch zu bewahren und ſie mit jenem Glauben 
zu erfüllen, der ſie bis zur letzten Stunde der Erlöſung und 
Befreiung ausharren ließ. 


Diele Stunde iſt nun gekommen! 
Ermeſſen Sie mein eigenes Glücksgefühl, daß mich die 
— berufen hat, 


hen alle erſehnten. meine eigene 


das zu verwirklichen, was die beſten 
. Ermeſſen Sie aus 


Ergriffenheit, daß ich nunmehr in dieſen ehrwürdigen 
Räumen zu Ihnen und zum ganzen Volk in dieſer Stadt 
und in dieſem Lande ſprechen kaun. 

Ich babe mir einſt vorgenommen, nicht früher nach 
Danzig zu kommen, ehe denn dieſe Stadt wieder zum Deut⸗ 
ſchen Reich gehört. Ich wollte als ihr Befreier hier ein⸗ 
ziehen. Am heutigen Tage iſt mir nun dieſes ſtolze Glück 
zuteil geworden! (Die Heilrufe, mit denen die deutſchen 
Menſchen Danzigs aus übervollem Herzen dem Führer 
danken und zujubeln, wollen kein Ende nehmen. Die Er⸗ 
griffenheit der Maſſen löſt ſich erſt nach Minuten in noch- 
maligem langen Beifall.) 

Ich ſehe und empfange in dieſem Glück den überreichlichen 
Lohn für zahlreiche ſorgenvolle Stunden, Tage, Wochen und 
Monate. Sehen Sie in mir, meine lieben Danziger und Dan⸗ 
zigerinnen, damit aber auch den Senöboten des Deutſchen 
Reiches und des ganzen deutſchen Volkes, das Sie nun durch 
mich aufnimmt in unſere ewige Gemeinſchaft, aus der Sie 
niemals mehr entlaſſen werden. 

auch immer den einzelnen Deutſchen in den nächſten 
Monaten oder Jahren an ſchwerem Leid beſchieden ſein mag, 
es wird leicht ſein, im Bewußtſein der unlösbaren 
Gemeinſchaft, die unſer ganzes großes Volk umſchließt 
und umfaßt. 

Wir nehmen Sie auf in dieſe Gemeinſchaft mit dem ſeſten 
Entſchluß, Sie niemals mehr aus ihr ziehen zu laſſen, und 
dieſer Entſchluß iſt zugleich das Gebot für die ganze Be⸗ 
wegung und für das ganze deutſche Volk. 


Danzig war deutſch, Danzig iſt deutſch geblieben 

und Danzig wird von jetzt ab deutſch ſein, ſo⸗ 

lange es ein deutſches Volk gibt und ein Dent⸗ 
ſches Reich. 


(Abermals erhebt ſich das deutſche Volk der alten Hanſeſtadt 
Danzig wie ein Mann zu einer Huldigung für den Führer, 
die wie ein Schwur iſt und ein feierliches Gelöbnis. Die 
große Huldigung für den Führer und Schöpfer Großdeutſch⸗ 
lands klingt in brauſende ſich immer wieder erneuernde Heil⸗ 
rufe aus.) 

Generationen werden kommen und Generationen wer⸗ 
den wieder vergehen. Sie alle werden zurückblicken auf die 
20 Jahre der Abweſenheit dieſer Stadt als auf eine trau⸗ 
rige Zeit in unſerer Geſchichte. Sie werden ſich aber dann 
nicht mehr der Schande des Jahres 1918 erinnern, ſondern 
ſich auch mit Stolz auf die Zeit der deutſchen Wieder⸗ 
erweckung und der Wiederauferſtehung des Deutſchen Rei⸗ 
ches beſinnen, jenes Reiches, das nun alle deutſchen Stämme 
zuſammengefaßt hat, das ſie zuſammenfügte zu einer Ein⸗ 
heit und für das wir nun einzutreten entſchloſſen ſind bis 
zum letzten Hauch. 


Dieſes Deutſchland der deutſchen Volksgemeinſchaft 
aller deutſchen Stämme, das Großdentſche Reich — 

Sieg⸗SHeil! 5 

(Mit tiefer Ergriffenheit, ſtolzer Freude, überſtrömender 
Dankbarkeit und feſter Entſchloſſenheit iſt das deutſche Volk 
von Danzig der Rede des Führers gefolgt. Der faſt un⸗ 
unterbrochene jubelnde Beifall, der die Sätze des Führers 
begleitete, erhebt ſich nun zu einer einzigartigen Huldigung 
für den Befreier Danzigs. Unaufhörlich brauſen die Heil⸗ 
rufe der glücklichen Danziger zum Führer empor. Dann 
rufen Sprechchöre minutenlang ihm den Dank dieſer ſo hart 
geprüften Stadt für ihre Erlöſung entgegen. Erſt nach lan⸗ 
ger Zeit löſt ſich der ungeheuere Jubel der befreiten Stadt 
in dem voll Inbrunſt und Kampfbereitſchaft geſungenen 
Liedern der Nation.) 


Zwiſchen Braunau und Nürnberg 
Zwei deutſche Städte — ihre Gegenſätze und ihre Bindungen 


Von Dr. Dr. Eduard Kriechbaum. 


Zum Erforſchen der Städte, die auf unſerem deutſchen 
Volksboden liegen, gibt es kaum einen dankbareren Weg 
als den, Vergleiche zwiſchen ſtädtiſchen Siedlungen verſchie⸗ 
dener deutſcher Gaue, Stämme und ſchließlich auch Länder 
anzuſtellen. Dabei dringen wir aber dann am beſten in 
weſentliche Merkmale einer Stadt ein, wenn wir dieſe nicht 
nur mit den Augen des Städtebauers und Schönheitsſuchers 
betrachten, ſondern wenn wir uns bemühen, ſie unter den 
Geſichtspunkten von Organismen zu erfaſſen. Mit der 
Annahme, eine Stadt ſei eine lebendige Ganzheit, 
wurde mir manches an einer Stadt begreiflich, an dem ich 


ſonſt achtlos vorübergegangen wäre. 


Die Bauformen einer Stadt können in bunter Reihen⸗ 
folge mit dem Stammes⸗ und Volkstume, das die Sied⸗ 
lung hervorbrachte, mit der Landesnatur, welcher ſich eine 
Siedlung einfügt, mit der Wirtſchaft, welche das Leben und 
Treiben einer Stadt bedingt und ſchließlich mit der politi⸗ 
ſchen und kulturellen Geſchichte in Beziehung gebracht 
werden. 

Werfen wir einen Blick auf das im äußeren Formen⸗ 
bilde recht verſchiedene Städtepaar Nüunberg — Braunau, 
ſo müſſen wir ſofort feſtſtellen, daß ſich ſchon die äußeren 
Größenverhältniſſe etwa wie 60:1 verhalten. Ich möchte 
da faſt wünſchen, daß man von einem Mutter⸗Tochter⸗ oder 
Gevatterin⸗Patenkind⸗Verhältniſſe ſprechen könnte. 

Nürnberg iſt eine fränkiſche Stadt, vielleicht aber doch 
auf bajuvariſcher Grundlage, Braunau dagegen iſt eine 
typiſch altbajuvariſche Kleinſtadt. Dieſer Unterſchied äußert 
ſich ſchon an alten Bürgerhäuſern ſinnfällig. In Nürnberg 
haben ſchmucke fränkiſche Fachwerkbauten immer noch eine 
große Verbreitung, im altbayeriſchen Raume von Braunau 
fehlen dieſe völlig. Schon in alter Zeit wurde hier der 
Holzblockbau durch den von Süden ſtammenden Mauerbau 
verdrängt. Dieſer bedingte die klobigen Baublöcke, die ge⸗ 
ſchloſſenen Wandfluchten, aber auch die großen Marktplätze, 
welche ſelbſt Kleinſtädte wie Braunau am Inn kennzeichnen. 

Nürnbergs weltberühmte Altſtadt, die eine großartige 
Wehr vergangener Zeiten ſtolz umgürtet, wird von einem 
kaum überſchaubaren Induſtriegürtel, dem Ausdrucke frän⸗ 
kiſcher Gewerbetüchtigkeit umſchloſſen; Braunau dagegen 
kann in mancher Hinſicht ſogar noch als Ackerbürgerſtadt 


angeſprochen werden, zumindeſt ſtoßen wir vor den Mauern 


und Gräben der Stadt ſofort auf Kleinhäusler und Milch⸗ 
bauern. Nürnberg wurde ſchon frühzeitig zur Freien 
Reichsſtadt erhoben, Braunau dagegen war und blieb eine 
kleine Wittelbachiſche Städtegründung, die aus dem Ver⸗ 
kehr an der Innlände und vor allem aus dem über die 
Innbrücke beſcheidene wirtſchaftliche Vorteile zog. Urkund⸗ 
lich begegnet es uns im Jahre 1125 als Zubehör zum 
Welfenkloſter Ranshofen und wird um 1260 Wittelsbacher 
Stadt. 


Nach all den vorerwähnten Unterſchieden und Gegen: 
ſätzlichkeiten mögen aber nun die Bindungen, die ſtarken 
gegenſeitigen Verknüpfungen zur Sprache kommen. Dieſe 
find nicht ſtammesgebunden, ſondern darüber hinaus allge⸗ 
mein völkiſch oder gemeindeutſch, In Braunau am 
Inn wurde am 20. April 1889 Adolf Hitler, der Führer 
und Kanzler des Deutſchen Reiches, der geniale Einiger und 
Baumeiſter unſeres deutſchen Volkes, geboren. Nürnberg 
iſt als Stätte der Reichsparteitage dazu auserſehen, dieſe 
ſtarken völkiſchen Bindungen von Jahr zu Jahr reicher aus⸗ 
zugeſtalten und feſter zu ſchmieden. 

Braunau alſo ein kleiner Anfang — Nürnberg dagegen 
ein glorreicher Abſchluß, eine Höchſtleiſtung im deutſchen 
Geſchehen der Zeiten. 

In Nürnberg lebte der Buchhändler J. Ph. Pal m, der 
gebürtige Schwabe. In der alten Freien Reichsſtadt ent⸗ 
faltete ſich ſeine Manneskraft in der Blüte ſeiner Lebens⸗ 
jahre. Die Schrift „Deutſchland in ſeiner tiefſten Er⸗ 
niedrigung“ ſollte von Nürnberg aus die Befreiung des 
deutſchen Volkes zielbewußt in die Wege leiten. In der 
von Napoleon beherrſchten Grenzfeſtung Braunau fand 
J. Ph. Palm am 26. Auguſt 1806 ſein grauſames, ſein früh⸗ 
zeitiges Ende. Auf Befehl Napoleons mußten württem⸗ 
bergiſche Landsleute den Sohn ihrer Heimat vor den 
Feſtungswällen Braunaus erſchießen. Wer ſieht in dieſen 
großen Geſchehen, die ſich an zwei glühende deutſche Patrio⸗ 
ten, an Adolf Hitler und an J. Ph. Palm knüpfen, nicht 
ſymbolhaft die große völkiſche Brücke zwiſchen Braunau und 
Nürnberg, zwiſchen Nürnberg und Braunau? 

Braunau am Inn iſt ja wirtſchaftlich recht arm gewor⸗ 
den. Das Sterben der Innſchiffahrt, der Untergang des 
alten Tuchmachergewerbes, vor allem aber die unglückſelige 
Grenzziehung Oſterreich Bayern im Jahre 1779 brachte ein 
allmähliches wirtſchaftliches Siechtum in die alte Stadt am 
Inn. Gerade die Armut hat aber Braunau wieder ein 
köſtliches Gut gerettet, den Reichtum an kultur- und kunſt⸗ 
geſchichtlichen Denkmälern — ja darüber hinaus iſt die 
Stadt heute faſt als Ganzes ein Nationaldenkmal des deut⸗ 
ſchen Volkes geworden. Am 12. März 1938 betrat der 
Führer in Braunau ſeine alte geliebte Heimat — und wer 
die tiefe innere Ergriffenheit des Führers in dieſer Stunde 
miterlebt hat, dem wird dieſer ſtolze Tag deutſcher Geſchichte 
unvergeſſen bleiben. 

J. Ph. Palm wird in Braunau hochgeehrt, und mir 
ſelbſt war des öfteren die Ehre zuteil, am 26. Auguſt in 
völkiſchen Kreiſen zu ſprechen — in enger völkiſcher Turn⸗ 
bruderſchaft tat ich dies im Jahre 1936, als ſchwarze Nacht 
über Sſterreich lag. Pal 

Niemand, der nach Braunau kommt, möge es ver⸗ 
\ ſäumen, alle Palm⸗Gedenkſtätten der alten Innitadt zu 
beſuchen. 
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Der Führer war das erſte Mal in Danzig Ein 


Allerlei aus der alten Hanſeſtadt 


| Johannes Hevelius, Aſtronom 
Ratsherr und Bierbrauer zu Danzig 


In den alten Mauern Danzigs geht ſo manche alte 
Sage und manche ſchöne Überlieferung ſeit vielen Jahren 
und Jahrzehnten von Mund zu Mund. Wer jemals an 
einem ſtimmungsvollen Abend durch die Straßen dieſer 
ſchönen alten deutſchen Stadt geſchritten iſt, wird verſtehen, 
warum ſich gerade in dieſer Stadt der Zauber alter Sagen 


und Geſchichten bis auf den heutigen Tag ſo lebendig er⸗ 


halten hat. 

So lebte einſt vor mehr als 100 Jahren in Danzig auf 
Langgarten ein Kaufmann namens Hevelke. Herr Hevelke 
beſaß einen Papagei, der wegen ſeiner Sprachgewandtheit 
in der ganzen Stadt berühmt war. Nun hatten die Ange⸗ 
ſtellten und Arbeiter des Herrn Hevelke die Gewohnheit, 
ſich abends nach getaner Arbeit bei ihrem Prinzipal abzu⸗ 
melden. Das pflegte in der Weiſe zu geſchehen, baß ſie 
beim Verlaſſen des Hauſes dem in ſeinem in der Hange⸗ 
Etage befindlichen Kontor ſitzenden Prinzipal von der Diele 
aus zuriefen: „Herr Hevelke, nu gone wil (nun gehen wir)“ 
Dieſen Zuruf quittierten allabendlich Herr Hevelke und ſein 
berühmter Papagei mit einem gnädigen Kopfnicken durch 
das Fenſter der Hange-Etage. Als der Kaufmann Hevelke 
bochbetagt fein Loben beſchloß und fein Sarg durch die große 
Diele hinausgetragen wurde, blickte der Papagei wehmütig 
aus der Hange⸗Etage und rief dem ſcheidenden Prinzipal 
nach: „Herr Gevelke, nu gone wi!“ 

Dieſe für den niederdentſchen Charakter der Danziger 
Bevölkerung ſo bezeichnende humorvolle Geſchichte iſt im 
Laufe der Jahre auf einen anderen, den berühmteſten Ver⸗ 
treter der weitverzweigten Danziger Familie Hevelke über⸗ 
tragen worden: den Aſtronomen Johannes Hevelius. 

Das alte Danziger Geſchlecht der Hevelkes hat viele tüch⸗ 
tige Männer zu den Seinen gezählt. In den letzten Tagen 
noch verſtarb ein angeſehener Danziger Kaufmann Heinrich 
Hevelke, mit dem der letzte direkte Nachkomme des berühm⸗ 
ten Danziger Aſtronomen aus dem Leben ſchied. Weit über 
die Grenzen Danzigs und Deutſchlands hinweg iſt der 
Name des Aſtronomen Hevelke bekannt geworden. Schon 
zu ſeiner Lebenszeit war er ein weltberühmter Mann. Er 
wurde am 28. Januar 1611 in Danzig geboren. Sein Va⸗ 
ter war der Brauereibeſitzer Höweleke. Die Mutter, Cor⸗ 
dula Hecker, entſtammte ebenfalls einer angeſehenen altein- 
geſeſſenen deutſchen Danziger Familie. Der junge Höweleke 
ſollte — das war der Wunſch feiner Eltern — ebenfalls 
Bierbrauer werden. Indes wurde nicht verſäumt, ihm eine 
ausgezeichnete Schulbildung zu vermitteln. Und als ſeine 
wiſſenſchaftliche Befähigung immer ſichtbarer wurde, ſchick⸗ 
ten ihn ſeine Eltern, obwohl er bereits bei einem Danziger 
Kaufmann als Lehlring angenommen war, auf das Aka⸗ 
demiſche Gymnaſium in Danzig. Vorzugsweiſe — es waren 
jo feine Lieblingsfächer — ſtudierte er Mathematik und 
Aſtronomie. Sein ausgezeichneter Lehrer, dem er immer 
ein Gefühl größter Dankbarkeit bewahrte, hieß Peter Krü⸗ 
ger. Einfach und ſchlicht: Peter Küger. Und nicht etwa: 
„Piotr Krigfulewſki“. Wir werden ſehen, warum es nötig 
iſt, dies zu betonen. 

Nachdem Johannes Hömelde noch die Rechts⸗ und Ver⸗ 
waltungswiſſenſchaften ſtudiert hatte, machte er, wie es da⸗ 
mals unter den jungen Danziger Kaufmannsſöhnen üblich 
war, ſeine „Kavaliers⸗Reiſe“. Eine mehrjährige Studien⸗ 
reife führte ihn nach England. Frankreich, Holland und in 
die Schweiz. Dann lernte er Deutſchland gründlich kennen 
und kehrte alsdann nach Danzig zurück. Fortab nannte er 
ſich — damaliger Gelehrtenſitte gemäß — Hevelius. Nicht 
aber: Jan Hewelinſ . . . 

Daß der in der ganzen Welt berühmte Aſtronom nach 
all ſeinen Studien dennoch Bierbrauer wurde und es auch 
blieb bis an ſein Lebensende, das mag für dieſen oder 
jenen immerhin überraſchend ſein. Hevelius hatte Mathe- 
matik und Aſtronomie ſtudiert, er hatte die Künſte des Op- 
tikers und die Kunſt des Kupferſtechens ſich zu eigen ge⸗ 
macht. aber ſeinem Brotberuf, dem Beruf des Brauers 
alſo. diente er mit nicht minderer Hingabe. Ja. der welt⸗ 
berühmte Mann ſcheute ſich nicht, feinen Bier-Lagerkeller 
der unter dem Altſtädtiſchen Rathaus in Danzig lag, öfters 
einen über Stunden ſich erſtreckenden Beſuch abzuſtatten, 
um die Verſendung des köſtlichen, von ihm hergeſtellten 
Danziger Jopenbieres nach England zu beauffichtigen. 

Indes: nichts adelt wohl einen großen Geiſt mehr, als 
daß er ſich mit der Arbeit ſeiner Hände die materiellen 
Grundlagen für die Schöpferkraft feines Geiſtes ſchafft. 
Die großen Koſten für die von Hevelius errichtete, für die 
damalige Zeit erſtaunlich ausgerüſtete Sternwarte beſtritt 
er aus ſeinen reichlichen Einkünften aus dem Verkauf des 
von ihm gebrauten Jopenbieres nach England. Daß He⸗ 
velius ſich häufig die Gläſer für die Fernrohre ſeiner 
Sternwarte ſelbſt zurechtſchliff, das bezeugt, daß er von 
handwerklicher Kunſt nicht nur viel hielt, ſondern ſie auch 
meiſterlſch auszuüben verſtand. 

Im Jahre 1647 erſchien als erſtes bedeutſames Werk 
von Hevelius ſeine „Selenographie“ oder Monöbefchrei- 
bung. Er widmete dieſes Werk „ſeiner Vaterſtadt Danzig, 


die ſeine ganze Zärtlichkeit in ſich begreife, als Zeichen fei- 


ner Hochachtung und Liebe“ Weitere grundlegende Werke 
über die Erforſchung der Kometen und alle übrigen Arten 
von Himmelskörpern folgten. 

Hevelins und ſeine Sternwarte in Danzig auf der 
Pfefferſtadbt waren weltberühmt geworden. Könige und 
andere große Männer dieſer Welt verſäumten nicht, ihm 
und ſeiner Sternwarte, die damals als ein Wunderwerk der 
Welt galt, das größte Intereſſe zu bezeugen und ihm ihre 
Unterſtüzung zu leihen. Das trat beſonders in Erſchei— 
nung, als ein durch einen rachſüchtigen Knecht angelegtes 
Feuer die koſtbare Sternwarte mit all ihren Inſtrumenten 
vernichtete und Hevelius an den Aufbau einer neuen Ttern- 
warte gehen mußte. Es war dies in dem Jahr 1679, im fel- 
ben Jahre, in dem ein Ölgemälde, Hevelius darſtellend, in 
der Untmerfitit Oxford eine bleibende Stätte fand zur 
ſteten Erinnerung an einen der großen Geiſter dieſer Erde. 

Niele hochangeſehene wiſſenſchaftliche Geſellſchaften er- 
kennten Oeveſins zu ihrem Mitgliede. Wie gut aber, daß 
trotz all dieſer Chrungen feine Freunde zu jeder Zeit non 
ihm daten: ... jo lag er denn den Wiſſenſchaften ob, als 
oh er nichts neiter zu tun hätte; und den ſtädtiſchen Amtern 
und digen Freunden widmete er ſich fo, als wenn er von 
n Wißenſchaſten gar nichts verſtände.“ — 

( entheört nicht eines beſonderen Reizes. daß ſich die 
Cual der nicht nur Hevelius' köſtliches Bier, das heute als 
Bor” in der ganzen Welt als engliſches Erzeuanis gilt, 
aut wrden ließen, ſondern auch an feinem geiſtigen Schaf 


fen ganz beſonderen Anteil nahmen. Der engliſche Stern- 
forſchr Halley, der nachmalige Direktor der Sternwarte 
zu Greenwich, beſuchte ſogar im Jahre 1679 ſeinen großen 
Kollegen Hevelius in Danzig. Er wollte den Mann ken⸗ 
nenlernen, der in ſeinen gelehrten Schriften ſo vieles über 
die Geheimniſſe der Sternenwelt berichtet hatte. Die Be⸗ 
gegnung dieſer beiden Forſcher iſt von weittragendſten Fol⸗ 
gen geweſen, namentlich für Haley. 

Was jedoch beide Forſcher in dieſem Jahre 1679 nicht 
erahnen konnten, waren zwei Begebenheiten, deren eine 
ſich 1910 zutrug, während die andere „Begebenheit“ ſich 
1937, juſt 250 Jahre nach dem Tode von Hevelius, ereignete. 

Im Jahre 1910 war ein nicht großer, aber auch nicht 
gerade kleiner Teil der Menſchheit von der fixen Idee be⸗ 
fallen, daß in dieſem Jahr die Welt untergehen würde. 
Die Urſache des Weltuntergangswahnes war das Wieder⸗ 
erſcheinen des „Halleyſchen Kometen“, das von gewiſſen⸗ 
haften Aſtronomen für das Jahr 1910 vorausgeſagt war. 
Weniger gewiſſenhafte Menſchen verbreiteten gefliſſentlich 
die Mär, daß der rieſige Schweif des Halleyſchen Kometen 
die Erde berühren und ſeine giftigen Gaſe alles Leben auf 
der Erde vernichten würden. Es fanden ſich Leute, die dies 
glaubten. In Amerika beiſpielsweiſe verſchenkten die An⸗ 
gehörigen einer Sekte ihre ſämtlichen irdiſchen Beſitztümer. 
Nur ein weißes Hemd behielten ſie. Und in dieſem weißen 
Hemd erwarteten ſie in der Stunde, in der der Schweif des 
Kometen die Erde berühren ſollte, den Weltuntergang 

Im Jahre 1937 
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Alte Patrizierhäuſer in Danzig. 


Zeitung wörtlich, „betrachtet die polniſche Aſtronomie als 
eine ihrer größten Ruhmesgeſtalten nach Kopernik“. 

Im ſelben Jahre gab der Weltverlag der Auslands⸗ 
polen ein Buch von Retinger „Die Polen in der Ziviliſation 
der Welt“ heraus. In dieſem Buche wird zum Ausdruck 
gebracht, daß in Polen im 17. Jahrhundert ein derartiges 
Gedränge an Gelehrten und Denkern herrſchte, daß „Polen 
ſie ſchon nicht mehr alle in ſeinen Grenzen unterbringen 
konnte“. Der hervorragendſte dieſer polniſchen Gelehrten 
ſei der berühmte Aſtronom der Neuzeit Jan Heweliuſz ge- 
weſen! Um die Schlagkraft dieſes Witzes zu erhöhen, wird 
weiter von dieſem phantaſie- und humorbegabten Geſchichts⸗ 
ſchreiber, beſſer geſagt: Geſchichten ſchreiber, zur allge⸗ 
meinen Kenntnis gebracht, daß der zweite polniſche Ge⸗ 
lehrte, der ſich ebenfalls im Auslande einen Namen gemacht 
hätte, David Gabriel Fahrenheit, der Erfinder des heute 
noch in England gebräuchlichen Fahrenheit-Thermometers, 
geweſen ſei. Da kann man nur noch fagen: „Frau Nach⸗ 
barin, Euer Fläſchchen ...“ Denn daß Fahrenheit ebenſo 
ein deutſcher Danziger war wie Hevelius, iſt bekannt. 

Wie geſagt: Halley konnte nicht wiſſen, daß törichte 
Menſchen anläßlich des Wiedererſcheinens des von ihm ent⸗ 
deckten Kometen eine alberne Weltuntergangskomödie in 
Szene ſetzen würden. Und Hevelius, der große Sohn des 
deutſchen Danzigs und Nachkomme rein deutſcher Eltern, 
konnte nicht ahnen, daß ausgerechnet er 250 Jahre nach 
feinem Tode zum „Jan Heweliuſs“ befördert werden würde. 

Nikolaus Kopernikus, Veit Stoß, Jo⸗ 
hannes Hevel'ius, Daniel Gabriel Fahrenheit — 
ein Kranz erhabener Geiſter in der Ziviliſation der Welt. 
Aber auch die raffinierteſten „literariſchen Annexionen“ 
können nichts daran ändern, daß ſie deutſche Geiſter waren, 
Vertreter deutſch'eer Schöpferkraft und deutſchen Er- 
findergeiſtes in der Ziviliſatign der Welt. 
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Aus dem Danziger Hafen 


Gläschen Danziger 


340 Jahre „Danziger Lachs“ 


über 340 Jahre beſteht der „Danziger Lachs“ und ſeine 
„gebrannten Waſſer“ ſind ſo berühmt, daß ſie ſeit 200 
Jahren in der Literatur heimiſch ſind. 

Was der Danziger Lachs iſt, ſagt jedes Lexikon. Wird 
in Danzig vom Danziger Lachs geſprochen, dann iſt ſelten 
der Edelfiſch der Weichſel ſelbſt gemeint, ſondern vielmehr 
die Danziger Likörſabrik in der Breitgaſſe, die ihn ſich als 
Fabrikzeichen erwählt hat. 

Dieſe Fabrik iſt einſt von dem holländiſchen Mennoniten 
Ambroſius Vermöllen begründet worden. Flüchtend aus 
den religiöſen Wirren feines Vaterlandes kam er 1598 nach 
Danzig und brachte wahre Wunderrezepte für alle möglichen 
Liköre mit. Gar bald waren die Lachsliköre in ganz Europa 
bekannt, und in Danzig fanden ſich die Ratsherren gern in 
den 1704 eröffneten Probierſtuben, die noch heute in ihrer 
alten Geſtalt erhalten ſind, zu fröhlicher Zecherei zuſammen. 

Schon im Jahre 1745 mußte ſich ein Nachfolger des 
Gründers, Dirk Hekker, an das Kaiſerliche Kabinett in 
Petersburg mit der Beſchwerde wenden, daß in Rußland das 
Fabrikzeichen des „Lachs“ bei Nachahmungen der Danziger 
Liköre mißbraucht werde. Dieſe Urkunde iſt zu ſehen in dem 
in den Lachshäuſern eröffneten Muſeum. Sind dort viel- 
leicht auch die berühmten Rezepte des alten Vermöllen abzu⸗ 
ſchreiben? Welche Frau vermöchte doch ſolcher Verſuchung 
zu widerſtehen? Aber nein: das Alte Rezeptenbuch iſt aus⸗ 
ſchnittsweiſe zu ſehen, ausgelaſſen ſind nur die berühmten 
Rezepte! Und ſoviel auch Danziger Goldwaſſer oder Kur⸗ 
fürſtlicher Magen angeboten werden, der echte doppelte Dan⸗ 
ziger Lachs bedarf der alten Rezepte! Die aber liegen wohl⸗ 
verwahrt in einer alten eiſernen Truhe. 

Das neue Lachsmuſeum iſt kunſt⸗ und kulturgeſchichtlich 
intereſſant und die zahlreichen Fremden, die nach Danzig 
kommen und die Probierſtuben in der Breitgaſſe, die nun 
mal mit zu Danzigs Sehenswürdigkeiten gehören, aufſuchen, 
werden gerne ein halbes Stündchen in den ſchmucken Räu⸗ 
men verweilen. Da iſt ein wertvolles Deckengemälde zu 
ſehen, das Andreas Stech oder zumindeſten ſeiner Schule zu⸗ 
geſchrieben ſind. Wir ſehen die markige Handſchrift Hinden⸗ 
burgs, der ſich in einem Handſchreiben für eine Sendung 
Danziger Lachsliköre bedankt, wir finden ein Manuifript 
von Johannes Trojan, Bilder von Hermann Göring und 
Dr. Goebbels beim Empfang von Lachslikören, die bekannt⸗ 
lich der Danziger Senat gern ſeinen hohen Gäſten verehrt. 
Wir ſehen die Erwähnung des Lachſes an Hand von 
Büchern, Manuffripten und Artikeln in der Literatur. Die 
Gottſchedin eröffnet mit ihrer Bearbeitung der Holberg⸗ 
komödie „Der politiſche Kannegießer“, in der ſie den Schau⸗ 
platz der Handlung von Hamburg nach Danzig verlegt und 
aus dem „Genever“ einen „Lachs“ macht, den literariſchen 
Lachsreigen. In vielen Ausgaben iſt „der Krambambuliſt“ 
zu ſehen mit An⸗ und Nachdichtungen und ſeiner Verwand⸗ 
lung in das bekannte Studentenlied „Krambambuli, das iſt 
der Titel des Tranks, der ſich an uns bewährt“. Krambam⸗ 
buli war auch ein Trank, der es in ſich hatte, ein „Nektar der 
Mennoniten“, wie das Volk ihn nach ihrem Erfinder ge— 
nannt hat. Den größten Raum in der literariſchen Abtei⸗ 
lung nimmt natttrlich Leſſing mit feinem berühmten Aus⸗ 
ſpruch in „Minna von Barnhelm“ über den „veritabeln 
Danziger, echten doppelten Lachs“ ein, wobei beſonders inter⸗ 
eſſant iſt, wie dieſer Ausſpruch in den zahlreichen üüberſetzun⸗ 
gen in faſt alle Sprachen der Welt behandelt wurde. Und 
dann gehen die Zitate weiter über Kleiſt, Marie von Ebser⸗ 
Eſchenbach, Heinrich Seidel bis zu Danzigs Ehrenbürger 
Max Halbe und ſeinem „Haus Roſenhagen“. 

In dem Muſeum iſt auch neben vielen anderen kultux⸗ 
hiſtoriſch intereſſanten Dingen das Blattgold zu ſehen, 
das ſeit Anbeginn für das Danziger Goldwaſſer verwendet 
wird. Hier kann ſich jeder überzeugen, daß in der Tat auch 
heute noch nur echtes Gold verarbeitet wird. 


Labskaus 
Kleine Plauderei über Danziger 
Spezialitäten 


Von Ernft Wilhelm. 


Die Danziger ſind von jeher Leute geweſen, die ſich auf 
Eſſen nebſt dazugehörigem Trinken verſtanden haben. Das 
war auch die Anſicht des Käptn Jürgen Jürgenſen, als er 
ſich in der alten Hauptſtadt an der Weichſel ein vorſchrifts 
mäßiges Labskaus nebſt dazugehörigem ſaurem Hering und 
ebenfalls dazugehörenden roten Rüben einverleibte -. 

Denn Labskaus iſt die handfeſte Mahlzeit wetterharter 
Seeleute. Und ein Feiertagsgericht für jede Landratte — 
ſofern ſie einmal es gegeſſen. 

Pökelfleiſch, Fiſch und Kartoffel, jedes richtig bemeſſen, 
und dann mit einigen anderen „Ingredienzien“ ordnungs- 
mäßig zuſammengemiſcht, dazu ſaurer Hering, Gurke, Zwie— 
bel und rote Rüben —: das iſt Labskaus! 

Wie es ſchmeckt? Ja, nicht nur ausgezeichnet, nein, das 
wäre zu wenig geſagt: bei Labskaus bleibt man ſitzen, 
buchſtäblich ſitzen. Weil es einem nachher nachgerade ſchwer 
fällt, ſich zu erheben. Von wegen der großen Portion, die 
man zu verdrücken geruht. ' 

Labskaus iſt das Gericht der Seeleute und demzufolge 
auch der großen Hafenſtädte. Ein zünftiger Schiffskoch 
— auch Smutje genannt — muß bei jedem richtiggehenden 
Labskaus irgendwie ſeine Hand im Spiele gehabt haben. 
Sonſt funkt die Sache nicht richtig. Denn Labskaus will 
nicht nur gegeſſen, ſondern auch richtig zubereitet ſein. 

Es gibt Hafenſtädte, die haben eine beſondere Tradition, 
was die Zubereitung von Labsfaus betrifft. Was mich an 
langt, ſo gibt es für mich nur drei Städte, in denen Labs 
kaus ſo ſchmeckt, wie er ſchmecken ſoll. Eine davon iſt Ham 
burg — und eine dauon iſt eben Danzig. Wer Labskaus 
in Hamburg gegeſſen bat und dann in Danzig ift, der 
wird erſtaunt ſein. In beiden Städten ſchmeckt es ſabel 
haft. Und doch iſt das Hamburger Labskaus ein ganz ande 
res Labskaus als das Danziger. Eines allerdings iſt bei 
den gemeinſam: man bleibt ſitzen — und der Durſt nimmt 
ſpäter ungewöhnliche Formen an . . . Aber, auch das jet 
nicht verſchwiegen, es iſt ein angenehmer Durſt. Erſt 
vor drei Tagen habe ich in einer originellen Danziger Bat: 
ſtätte Labskus gegeſſen. Erſparen Sie mir, bitte, zu be 
ſchreiben, welche Gefühle mich dabei bewegten. Denn würde 
ich Ihnen einen getreulichen Bericht geben, würden Sie 
mich beſtimmt für einen erbärmlichen Aufſchueider halten, 
Vielleicht aber darf ich Sie einmal zu einem zünftigen 
Labskaus einladen? Oder beſſer noch: Sie laden mich 
ein MN) 


